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In der hocli-krystalliuen Zone der sogenannten Sericit-Gneisse 
ind Phyllite. die dem südlichsten Quarzitzuge vorgelagert ist, treten 
in rechtsrheinischen Taunus wie in seinei- linksrheinischen Fort- 
etzung, dem Soonwaldo, den übrigen Gesteinen concordaut eiu- 
;clagcrt, grüne schiefrige Gesteine auf. 

In der Literatur begegnen wir solchen Schiefem zum ersten 
dalc bei Stifft in seiner „Geognostischen Beschreibung des 
lerzogthums Nassau“'), wo ,eiu dichtes Chloritgestein mit 
Juarz- und Kalkspathadern, auch in seinem Teige kohleusaure 
valkerde enthaltend “ erwähnt wird. Auch die übrigen ma- 
troskopisch bemerkbaren Componentcn werden angegeben: „Mit 

lein Kalkspath und Quarz erscheint hiswcilen auch Magnet- 
jisen“. Als Verbreitungsgebiet wird die Gegend von Oberjos- 
jach bis Falkenstein bezeichnet. In den späteren Werken wei- 
len diese Gesteine weniger beachtet; Dl-.mont^) erwähnt sic als 
A.nalogon zu seinem linksrheinischen -aphanite chloritiföre“. Wir 
treffen sie als einen Theil der -grünen Schiefer“ und als „Talk- 
schiefer“ bei List in seiner „Chemisch - mineralogischen Unter- 
suchung der Taunusschiefer““) und sie wurden schliesslich auf 
den geologischen Specialkarten der preussischen geologischen Lan- 
desanstalt durch Oari, Koch scharf von ähnlichen Gesteinen 
getrennt und „Hornblende-Sericitschiefer“^) genannt.- 

Weit lebhafter discutirt sind in der Literatur die Sooiiwalder 
Vorkommen; der Grund liegt wohl in den besseren Aufschlüssen, 
sowie in der theilweise wenigstens gi'oher körnigen Ausbildung, 
die in vielen Fällen schon das unbewaffnete Auge deutliche 
Augitkrystalle erkennen lässt. 


*) Wiesbaden 1831, p. 44fi, 447. 

’) Memoire sur les terrains .\rdeimais et Rh^nans etc. Mrinoires 
de l'Academie rovale de Belgique, 1H47 u. 1848, X.\ u. X.XII. Cf. .XXII, 
p. 387 — 389. 

’) Annalen der Chemie und riiarmacie (Wöhler, Liebio, Kopf), 
Kd. LX.XXI, 1852, p. 197 ff. und 274 (auch separat erschienen: Hei- 
delberg, Winter). 

^) Erläuterungen zu den Blättern Königstein, Platte, Eltville 1880. 
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So gab schon 1840 Stei.ninoek auf seiner „Karte des Laiidi 
zwiselien der unteren Saar und dem Ulieiuc> bei Stroinberg eine 
„Grünslcin*^ an. Durch Dumont (1. c., bes. XXII, p. 387 — 38 
und 119 — 4’20) erhielt diese (Iruppe sogar eine hervorragende lli 
deutung: er betrachtete sie als Eru]itivgesteiue und schrieb ihiiei 
seinen „apliaiiite chloritiftre“ und .curite“ zuin Theil, als „röche 
metainoi-phosantes“ eine Einwirkung auf die übrigen Gesteine zt 
um so den oigenthümlicheii (üiarakter der Sericit-Gneisse um 
-I’hyllite zu erklären. Lossen theilte in seiner gntndlegendei 
Arbeit von 1867 „Geognostisehe Ileschreibung der linksrlieini 
sehen Fortsetzung des Taunus in der üstlichen Hälfte des Kreise 
Kreuznach nebst einleitenden Bemerkungen über das „Taunus 
gebirge als geognostisches Ganzcs‘“*) unsere Gesteine in zv^ei 
Gruppen, in die „ Augitschiefer“ und „Scricitkalkphyllite“. Füi 
beide nahm er, wie für die übrigen Schiefer der Südzone sedi’ 
mentären Ursprung und spätere Unikrystallisation unter Eiiiwie 
kung heisser Quellen an; dabei betont er aber im Einzelnen dit 
Uebereinstimmung dieser Gesteine in zahlreichen Charakteren mit 
Diabasen. Zehn Jahre später in seinen „Kritischen Bcmerkungeii 
zur neueren Taunus - Literatur“ ') erklärt er diese Gesteine für 
dynamometamorph verändertes Diabasmaterial , 1883 spricht er 
diese Ansicht in einer Anmerkung zu seinen „Studien an ineta- 
morphischen Eniptiv- und Sedimentgesteinen, erläuteil an mikro- 
skopischen Bildern. I“”), mit Bestimmtheit aus. 

Hier .soll der Xachweis geführt werden, dass die „Honiblendc- 
Sericitschiefer “ des rechtsrheinischen Taunus , ebenso wie die 
„Augit- Schiefer“ und „Sericitkalkphyllite “ des Soonwaldcs aus 
Gesteinen der Diabasfamilie durch Dynamometamorphose entstan- 
den sind. 

Alle hierher gehörigen Gesteine finden sich mit einer Aus- 
nahme in demselben scharf begrenzten Horizonte, in der hocli- 
krystallinen Zone am südlicben Abhange des Gebirges. Im eigent- 
lichen Taunus lässt sich ihr Vorkommen noch enger einschränken. 
Die dem südlichen Quarzitzuge vorgelagerten Gesteine bilden einr 
Antiklinale; besonders deutlich ist diese Anoi-dnung iu dem aucli 
für die rechtsrheinischen Grünschiefer wichtigsten Gebiete, dem 
Blatt Königstein. Der Sattelrücken wird von den Sericit-Gneisseii 
gebiUiet und die grünen Schiefer (Hornblcnde-Sericitschiefer) treten 


') Diese Zeitschrift, 1867, Bil. XIX. 

Ü Ibidem, 1877, Bil. XXIX, p. 3.59—362. 

Jahrbuch der köuigl. preuss. geol. Landesaiistalt für das Jahf 
J88o, p. 625, Aum. 2. 
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lur im Xordflügel. also mit Nordfallen auf*). In der gleichen 
\^eise fallen sie aucli in den anderen rechtsrheinischen Vor- 
loinmen. 

Nicht in allen Theilen des in die Untersuchung gezogenen 
ludablianges treten die grünen Scliiefer in gleicher Mächtigkeit auf; 
luf eine weite Strecke, vom Wallufthal zwischen Selilangenhad 
ind Neudorf, unweit Eltville, bis Hergenfeld am Soonwald. fehlen 
lie vollständig. Theilweisc ist dies dadurch begründet, dass gleich 
vestlich von Neudorf bei Hallgarten die Uesteine der Südzoue 
luter den Taunus(|uarzit tauchen**), theilweise auch durch die 
i'ordeckung der alten Schichten in Folge der bedeutenderen Ent- 
vicklung von Tertiär, Diluvium und Alluvium. Westlich von 
lergenfcW erstrecken sich die grünen Schiefer, wieder mit den 
loch-krystallinen Taunusgesteinen wechsellagernd . in mehreren 
nächtigen Zügen bis an die Grenze des untersuchten Gebietes, 
lie Abhänge hinter Winterburg (Kreis Kreuznach). In dem Soon- 
walde findet sich auch die einzige Ausnahme im Auftreten der 
arünschiefer : bei Stromberg, also nördlich vom ersten Quarzit- 
üuge, kommt ein Sericit-Kalk-I’hyllit. der Grünstein der Steinin- 
BEu’schen Karte, vor. 

Bei den rechtsrheinischen Gesteinen kann man 4 Haupt- 
Verbreitungsgebiete unterscheiden : 

1 . Das Wallufthal zwischen Neudorf und Schlangenbad (Blatt 
Eltville) . 

2. Der Bahnholzer Kopf nördlich von Wiesbaden (ein ein- 
zelnes Vorkommen). 

8. Das Gebiet des Bessert und Hainkopf, begrenzt vom Gold- 
bachthal zwischen Vockenhausen und Ehlhalten im Westen, 
der Linie Ehlhalten -Eppenhain -Ruppertshain im Norden, 
der diluvialen Bucht von Münster und Hornau, speciell 
ihrer Westküste zwischen Ruppertshain und Fischbach im 
Osten und dem vorhin erwähnten Sattclrücken der Sericit- 
Gneibse vom District Rothtaunen unweit Fischbach, Forst 
Eulenbaum bis Vockenhausen iin Süden (Blatt Königstein). 

4. (Von 3 wohl nur durch die diluviale Bucht von Münster 
und Hornau getrennt) Königstein. Pfaffenstein. Falkonstcin 
mit dem östlichsten Punkt des untersuchten Gebietes, dem 
Bürgel bei Falkenstein (Blatt Königstein). 

Bei dem durchaus schiefrigen Habitus, den die, Hornblemle- 
Sericitschiefer“ des rechtsrheinischen Taunus in fast allen diesen 

') Vorgl. über diese Verhältnisse: C. Koen, Erläuterungen zu 
Blatt Königstein, 1S8Ü, p. 7 und 12 — 14. 

*) Erläuterungen zu Blatt Eltville, JH80, p. 17. 
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Gebieten zeigen, bei der Feinkörnigkeit, die nur selten auch n 
der Loupe einzelne Gemengtheile. Feldspath. Epidot, Magnet 
erkennen lässt, begreift man sehr wohl, dass sich ein Zweifel i 
ihrer ursprünglich sedimentären Natur bis jetzt nicht erhoben h.i 
Auffallend ist bei der Untersuchung im Felde wohl nur, dass d 
Vorkommen dieser Gruppe gelegentlich zu ganz geringer Mäd 
tigkeit. auf wenige Meter hei'absinkcn und dann gern in mehren' 
Zügen diclit neben einander auftreten. Bei dem fast gänzliche 
Mangel an guten Aufschlüssen las.sen sich aber derartige Benf 
achtnngen nur in besonderen Ausnahmefällen anstellen. A 
besten kann man dies Verhalten im Bruch an der Mohrsmtilil 
bei Vockenhausen studieren. Nur bei sorgfältiger Begehuiic 
daher besonders schön auf der Kocu’schen Karte, erscheint de 
häufige Wechsel der -Hornblende - Sericitschiefer“ mit Koen' 
bunten Sericitschiefern“ in dem Gebiet des Bessert und Hair 
köpf. Wenn beide Gesteine Sedimente wären, müsste zur Erklä- 
rung dieser Erscheinung ein ungemein verwickeltes FaltensysteiJ 
angenommen werden. 

Der Nachweis, dass „Honiblcnde-Scricitschiefer“, wie di^ 
„.Vugitschiefer“ und „ Sericitkalkphyllite metamorphe Gesteiw 
der Diabasfamilic sind, darf als erbracht gelten, wenn sich zei- 
gen lässt: 

1 . dass unzweifelhafte Diabase , die am Südabhange dei 
Taunus in der hoch-krystallinen Zone, auftreten, in Schii 
fergesteino übergehen ; 

2. dass in den typischen Schicfergebieten sich local liest: 
von Diahasstrui-tur und Diabasniineralieu finden. 

Es müssen sich dann Gesteinsreihen ergeben, deren Knd- 
glieder, Gesteine der Diabasfaniilie einerseits, andererseits typi 
sehe Schiefer, durch Uebergänge verknüpft sind. 

Wir beginnen mit dem ersten Theil des Beweises, mit den 
Nachweis, dass ini Taunus Diabase direct in Schiefer übergehen H 

Der Rauenthaler Diabas und seine Umwandlungsproducte. 

Auf dem von Koch aufgeiionimencn Blatt Eltville finden sici 
im Gebiet von Rauenthal 3 kleine Diabas-Vorkommen cingezeich 

') Bei der BeseRreibung der Stliiefer wird sich zeigen, dass mal 
für sie zwei Gesteine der Diabasfamilie als Ausgangsmaterial aB 
nehmen muss, körnigen Diabas und Diabas - Poiiihyrit. In unv(>räii 
dertem Zustande ist mir aus dem Taunus nur der körnige Dinbai 
bekannt, doch sind gerade die dem Diabas-Porphyrit zunächst stellen 
den Glieder in solcher Reichhaltigkeit und Vollkommenheit entwickelj 
dass das Fehlen des einen Endgliedes der Reihe nicht störend in dfij 
Gewicht fällt, . 1 
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ket. Das eine liegt im Orte selbst und war nur vorübergehend 
>eim Bau eines Hauses aufgeschlossen; von den beiden anderen 
n den Weinbergen, gleich unterhalb der Bubenhauser Ildlie nach 
ältville zu (also südlich) gelegenen war nur das grössere nocli 
lufzufinden. 

In einer Grube am sogenannten „oberen Eiswege“ ragen 
lus dem Boden einige Felsen. Der Boden wie die Wände sind 
Tiit Gestrüpp überwachsen und verschottert ; rings hermn liegen 
Weinberge, sodass heute nicht mehr zu sehen ist. aus welchem 
flrunde Koch diesem Vorkommen eine linsenförmige Gestalt ge- 
geben hat. 

Betrachtet man ein frisches Handstück von dem hier an- 
stehenden Gestein, wie es erst mittelst Sprengung zu erhalten 
war, so findet man auf engem Kaum einen überraschend häufigen 
Wechsel der Structur und der Mineral-Combination. Man sieht 
Gesteinstheile mit unzweifelhaft diabasischer Structur; schon das 
unbewaffnete Auge erkennt grosse, saussuritisirte Feldspathleisten. 
die regellos durch einander liegen und sich mit ihrem Wachsglanz 
und ihrer hell gi’ttuen Farbe von dem dunklen, glas-gUluzenden 
Augit deutlich abhebcu. Sie sind dem Augit gegenüber, der die 
von ihnen frei gelassenen Räume erfüllt, streng idiomorph. Diese 
körnigen Gesteinstheile sind umzogen von dunkel grünen, schie- 
frigen Streifen, die höchstens einige dunkle Augitkörner erkennen 
lassen; die Hauptmasse erscheint selbst bei Anwendung der Loupe 
homogen. Dieser Wechsel vollzieht sich auf der kleinen Fläche 
eines Handstücks mehrfach und scheinbar ganz plötzlich; bei 
schärferer Beobachtung wird es aber schwer, die Grenzen sicher 
anzngeben. da die grossen Augite gern randlich in den grünen, 
scliiefrigen Partieen auftreteu und so auf eine schmale Strecke 
eine Art von Uebergang herboiführeu. 

Der gesammte Gesteinscomplex trägt Spuren gewaltiger djna- 
mischer Vorgänge an sieb. Quarzadern mit Carbouaten und Horn- 
blende-Asbest, der gelegentlich in Katzenauge verwandelt ist. durcdi- 
zieben ihn regellos. Besonders fallen Gleitfläciieu auf. an denen 
sich einzelne Theile des Gesteins verschoben haben und auf denen 
jetzt in Folge der Anreicherung der lamellaren Gemengtheile, be- 
sonders des Chlorit, ein Hämisch-ähnlicher Glanz liegt ‘). 

Obgleich die eruptive Natur dieses Gesteins ausser allem 
Zweifel steht, ist doch die Verwebung der körnigen und scliie- 


') Aehnliche Verhältnisse schildert Lossen aus dem Harz. „Stu- 
dien an metaniorphischen Eruptiv- und Sedimentgesteinen etc., I.“ 
Jahrbuch d. preuss. geolog. Landesanstalt für 1883, p. 628. 
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frigen Gesteiiistheilo roh flaserig. Man sieht daher auf dei 
Querbruch, wenn der Ausdruck hier gestattet ist, manchmal gt 
radezu lagenartigen Wechsel der beiden Gesteinsvarietilteu. 

Sucht man an den verschotterten Wänden nach anstehenden 
Gestein, so findet man einige feste Bänke, die theilweise atme 
sphärisch verwittert und daher durch Eisenoxydliydrat braun gi 
färbt sind. Sie zeigen eine unvollkommene Schieferung ode 
vielleicht objectiver ausgedrückt, eine schalig-plattige Absonderun» 
p]s gelingt nämlich fast nie, durch Scldag einen frischen Quer 
bruch herzustellen; das Gestein zerspringt immer in parallele 
ganz flach gewölbte Platten. Diese Theilbarkeit scheint aber 
nicht durch jeden Punkt des Gesteins gleichmässig hindurcli 
zugehen. 

Untersucht man die in ihrer Structur erhaltenen Theile de< 
Gesteins mikroskopisch, so erkennt man sie als typischen Diabas ‘i 
Zunächst fallen die grossen Augitkörner auf, die beinahe farblos, 
mit einem Stich in das Grüne oder Lederfarbene durchsichtis 
werden. Bei der geringen Intensität der Färbung ist der Pleo- 
chroismus schwach. Diese Körner zeigen ziemlich mivollkominent 
Spaltrisse nach »P (HO), sowie Theilbarkeit nach »PoB (lüO). 
der Winkel c : c beträgt 40 ", kurz , das Mineral erweist sich in 
jeder Beziehung als typischer Diabas-Augit. Hell grüne Nadeln 
wachsen von den Rändern der Augite in die Nachbai-mineralien 
hinein und erfüllen Klüfte im Augit völlig. Die Querschnitt'' 
zeigen ein Prisma von 124", die Doppeltbrechung ist mässig. die 
der Verticalen zunächst liegende Elasficitätsaxe ist im Maxiinuii; 
um 20" gegen sie geneigt und ihrem Werthe nach Axe kleinster 
Elasticität. Das Alles bestimmt das Mineral als Aktinolith. 

Die Augitindividuen werden durch lange Leisten von wech- 
selnder Breite, die oft ganz, oft aber auch nur central oder 
seitlich tillbe erscheinen, zerschnitten; ihnen verdanken die ein- 
zelnen Augitkörner ihre sccundärc, geradlinige Begrenzung. Dk 
hellen Pai'tieen zeigen schwache Licht- und Doppeltbrechung. 
Wie sie besitzen auch die wenig getrübten Stellen wiederholte 
Zwillingsstreifung parallel der Längsrichtung der Leisten: man 
hat also einen grösstentheils umgewaudelten triklinen Feldspatli 
vor sich. Bei stärkerer Vergi-össerung erkennt man als Ursache 


') Bei der grossen Wichtigkeit, die der Raueiitlialer Diabas für 
die vorliegende Arbeit hat, sei eine Beschreibung des mikroskopischen 
Bildes auch der körnigen Gesteinstheile, obgleich diese bereits von 
Lossen besprochen und an der Abbildung eines Schliffes erläutert 
wurden, gestattet. Lossen, Studien etc., II. .lahrbuch d. preuss. geol.j 
Landesanstalt für 1884, p. 532, 533 und 542 — 644. 
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1er Ti-übuiig zalilreiche Nadeln und sehr kleine Körnchen, die 
lurch Totalreflexion dunkel erscheinen. Bei ihnen sind zu unter- 
icheiden : 

1 . Die erwähnten Aktinolithnadeln , die man auch , vom 
Augit hineinwachsend, in den sonst noch frischen Theilcn des 
Feldspaths findet und die den Process der Umwandlung ofienbar 
beginnen. 

2. Stark licht- und doppeltbrechende Säulchen und Körn- 
chen von zeisig-grüner und hell gelber Farbe: Epidot. 

3. Stark licht- und auffallend schwach doppeltbrechende 
Säulchen mit gerader Auslöschung, die ich nur auf Zoisit be- 
ziehen kann, gestützt auf besser bestimmbare, im Habitus aber 
ganz ähnliche Vorkommen in den Schiefern. 

4. Schwach licht- und doppeltbrechende Körnchen, die nach 
ihrem ganzen Verhalten als neu gebildeter Fcldspath, also wohl 
mit grosser Wahrscheiulichkeit als Albit aufgefasst werden müssen. 
Ob einzelne der schwach licht- und doppeltbrechenden Körnchen 
nicht Quarz sind, ist bei den ausserordentlich geringen Dimen- 
sionen der Körner nicht zu entscheiden. Die Möglichkeit ist 
keineswegs ausgeschlosscti , da dieses Mineral, wenn auch nicht 
häufig, dort, wo das Mosaik etwas gi'öber wird, in grösseren 
Individuen nachweisbar ist. Diese Körner zeigen dann gern op- 
tische Anomalien, das Interferenzkreuz öffnet sich und lässt einen 
kleinen Axenwinkel erkennen. Eine Gesetzmässigkeit in der Ver- 
theilung der Elasticitätsaxen , etwa so, dass a immer in dersel- 
ben Richtung liegt, war nicht aufzufinden. 

Was nun das Muttennineral der meisten eben erwähnten 
Substanzen, den Feldspath betrifft, so ist er seiner Natur nach 
in dem Rauenthaler Diabas direct nicht mehr zu bestimmen. Der 
Reichthum an kalkreichcn Umwandlungsproducten lässt jedoch 
mit grosser Sicherheit auf ein ursprünglich vorhanden gewesenes 
basisches Glied der Plagioklasreihc schliessen. 

Von primären Mineralien tiitt ferner Ilmenit in grossen, oft 
mechanisch deformierten Krjstallen auf. Häufig hat er seinen 
Metallglanz verloren und ist braun geworden; oft umgibt ihn auch 
ein grauer, pelziger Rand von Leukoxen. 

Eine in den körnigen Partien nicht sehr häufige Neubildung 
ist Chlorit. Von Erzen gesellt sich ferner, auch dem unbe- 
waffneten Auge erkennbar, Pyrit hinzu. 

Die im engsten Sinne des Wortes ophitische Stmetur stellt, 
in Verbindung mit der Mineralcombination das Rauenthaler Gestein 
unzweifelhaft zu den Diabasen; eine abweichende Ansicht WicH- 
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MANs’s') wurde von I.ossen in mehreren der ei-wälmteu Arbeiten' 
zurückgewiesen. 

Diese optische Structur ist niclit die einzige primäre, dii 
sich im Rauenthaler Gestein findet; es kommt, bei dcmsclbcL 
Erhaltungszustand der Gcstcinscomponeiitcn und ebenso mit schiel 
rigeii Partien wechselnd auch durchaus gahbroide Structur vor. 

Ein ganz anderes Bild gewähren die grünen, scheinbar dicli 
ten Gesteinstheile unter dem Mikroskop, die in dieser Vollkoinnieu- 
heit erst nach Sprengen im Druch zu erhalten waren und sich 
daher wohl so lange dem Auge der Geologen entzogen haben 
Die Diabasstructur ist nur in schwachen Kesten erhalten oder 
ganz verschwunden, die Augite sind oft zertrümmert, zerrissen 
und gestreckt, oft auch ganz oder bis auf winzige Reste in Akti- 
nolith verwandelt. Die Aktinolithmäntel verschiedener Augitresti 
fliessen oft zusammen; so entstehen lange Stränge aus diesem | 
Mineral, die dem Gestein Anklänge an Schiefer verleihen. Die[ 
Grundmasse besteht neben Chlorit, der in dieser Varietät keim' 
sehr bedeutende Rolle spielt, wesentlich ans einem Mosaik von 
Feldspath mit etwas Quarz. Sie ist deutlich untermischt mii' 
Carbonaten; Aktinolithnädelchen durchqueren sie regellos, Epidoi 
und Titanitkörnchen liegen in ihr. Bisweilen findet man in dem 
wasserhellen Mosaik der Neubildungen noch Ueberreste der trüben 
Eeldspathleisten und somit Anklänge an die ursprüngliche Diabas- 
structur. Rmenit ist oft noch in demselben Umwandlungsstadiuiii 
wie in den körnigen Partien erhalten, oft ist er aber von er- 
kennbaren Titaniträndeni umgeben, und dann sieht man in seiner 
Nähe gern jene kleinen, scharf ausgebildeten Krj-stalle von 
Magnetit, die für die „lloniblende-Sericitschiefer“ so charakteri.s- 
tisch .sind. 

Diese schiefrigen Gesteinstheile sind Quetschzoneu; ihn 
Entstehung kann man sich vielleicht in folgender Weise erklären: 

Der Druck, der bei der Entstehung des Taunus auf den 
Diabas wirkte, zertrümmerte den einheitlichen Gesteinskörper in 
grössere und kleinere Stücke. Diese verschoben sich an einander, 
dabei wurde au den Berühruugsstellon Material abgerieben, da- 
durch die Einwirkung des Druckes sofort umkrystallisirte uinl 
schiefrige Structur annalun. Wir finden daher grössere und 
kleinere Partioen des massig struierten Diabases mantelartig uni- 
geben von schiefrigen Gesteinstheilen, sehen also im Kleinen die- 


') Mikroskopische Untersuchungen über die Sericitgesteine des 
rechtsrheinischen Taunus. Verhandlungen des naturforschenden A'er 
eins der Rheinlande, Jahrg. XXXIV (5), 4. 

*) a. Kritische Bemerkungen zur neueren Taunus - Literatur. -— 
b. Studien an nietainorjihisriien Eruptiv- und Sedimentgesteinen etc., II. 
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selbe Erscheinung, die iin Grossen ini Grundgebirge so ungemein 
verbreitet ist.') 

Dies ist jedoch niclit die einzige Art der Umwandlung 
im Kauenthaler Diabas, wenn auch in den Quetschzonen die 
häufigste. Es findet sich, besonders in den im Grossen schief- 
rigen Bänken, die an den Wänden der Grube ansteheu. ein Ge- 
stein, das wesentlich von Chlorit und Epidot zusammengetzt wird. 
Von dem grossblätterigen, grünen Chlorit heben sich wie durch 
einen Schleier getrübte Augitreste und besonders Epidot, theils in 
Körnern, theils in vollständigen Pseudomoi-phosen nach Augit ab. 
Manchmal sieht man noch die secundär geradlinige Begrenzung 
der Augitpartieen, wie sie durch die Feldspathleisten bedingt war, 
erhalten; Epidot tritt in solchen Pseudomorphosen in einigen 
grösseren Individuen oder sehr vielen kleinen Körnchen auf. 
Um solche Epidotaggregate liegt dann gern ein Kranz von parallel 
angeordneten oder radial ansstrahlenden Aktinolithnädelchen. die 
an Menge hinter den anderen Geinengtheilen bedeutend zurück- 
stehen. Die Centra der ehemaligen Augitc bleiben oft auch bei 
stärkster Vergrösserung trübe. Da bei schwächeren Systemen 
viel grössere Massen rund um das Centrum herum trübe erscheinen, 
bei stärkerer Vergrösserung aber sich als Epidot erkennen lassen, 
so möchte ich auch die centralen Theile als kleine Epidotköm- 
ehen auffassen, für deren Auflö.sung unsere Systeme zu schwach 
sind. Solche trübe Flecke, die nur an einzelnen Stellen Epidot 
erkennen lassen, sind in den Schiefem sehr verbreitet; bleiben 
sie ganz undurchsichtig, so ist es allerdings oft unmöglich, sic 
von gleich aussehenden Ilmenit- und Leukoxenfetzen zu trennen. 
Grosse Ilmenitkrystalle, oft bis auf kleine Reste in sammetartig 
aussehenden Leukoxen verwandelt, treten hier ebenso wie im 
körnigen Diabas und den hornblendereichen Quetschzonen auf. 
Wie Inseln tauchen aus den Chloritmasscn die farblosen Gemeng- 
tlieile, Feldspath und Quarz, als das für Neubildungen charakte- 
ristische farblose Mosaik auf, gelegentlich untermischt mit spär- 
lichen Aktinolithnadeln, Zu erwähnen ist noch das Vorkommen 
eines stärker doppeltbrechenden Minerals der Chloritgmppe, das 
in guten Schliffen gelb I. Ordnung zeigt. In seinem optischen 
Verhalten stimmt es mit einem blätterig -schuppigen, dunkel grü- 
nen Mineral überein, das sich in den Schiefem auch makrosko- 


') Aehnliche Verhältnisse; „Diabas -Kuscheln mitten im massigen 
Diabas, d. h. Zermalnnmgszonen, längs welchen zwei grössere, durch 
den Faltungsdruck aus einander gebrochene Massen des Erstarrungs- 
gesteins bei foi-tdauemdem Druck über einander geschoben worden 
sind“, erwähnt Lossen aus dem Harz. (Studien an metamorphischen 
Eruptiv- und Sedimentgesteinen, I, p. G28, Anm. 2.) 
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pisch findet, über dessen Stellung innorlialb der Chloritgruppc iri 
aber nichts Näheres aussagen kann. 

Zwischen diesen beiden Arten der Umbildung finden fsin 
im Rauenthalcr Diabas zahlreiche Uebergänge. Von besonderen 
Interesse ist dabei die chemisch leicht verständliche Gesetzinässis- 
keit, dass beim Eintritt des Epidot in grösserer Menge stets eitn 
Zunahme des Chlorit stattfindet. 

Der kleine Bruch im Rauenthaler Berg zeigt uns also nach 
Mineralbestand und Structur drei gänzlich verschiedene (iestein«- 
arten, die doch, wie die geologische Zusammengehörigkeit und 
zahlreiche Uebergänge erweisen, urprünglich ein Gestein waren 
und die Einwirkung derselben verändernden Kraft erfahren haben 
Er ist daher ein vortreffiiehes Beispiel dafür, dass der bei der 
Aufthürmung eines tlebirges hciTschende Druck auf die einzelnen 
Theile selbst eines kleinen, homogenen Gesteinskörjjers, wie es 
dieser Diabas gewiss war. quantitativ und qualitativ ganz ver- 
schieden wirken kann. Und so werden wir auch im Grossen in 
der ganzen Zone der grünen Schiefer nicht quantitativ und quali- 
tativ gleiche Wirkung oder gar etwa zusammenhängende, coii- 
centrische Zonen gleichartiger Veränderung erwarten dürfen, wie 
dies bei der Contactmetamorphose der Fall ist, sondern könneTi 
a priori schliessen. dass wir stärker und schwächer metamorphn- 
sirte (iesteine räumlich und anscheinend regellos werden zn- 
sammen finden müssen. 

Andere Diabasvorkonimen finden sich im ganzim rechts- 
rheinischen Taunus nicht, wohl aber in seiner linksrheinischen 
Fortsetzung. Die v. DBcHEn’sche Karte (Section Simmehn) sowie 
Lossen’s „Geognostische Karte des linksrheinischen Tauiiusgobirge« 
bei Stromberg“, die der ,Geognostischen Beschreibung der links- 
rheinischen Fortsetzung des Taunus etc.“ 1867 beigegeben ist 
führen zahlreiche hierher gehörige Gesteine an. Die Struetnr 
ist bei ihnen, soweit sie mir aus der Los.sEN’schen Be.schreibuni; 
und nach eigenen Wandci’ungen bekannt sind, mehr gabbroid als 
diabasisch-körnig. Im Schlilf geben sie das bekannte und oft ge- 
schilderte Bild dynamometamorph veränderter (iabbros und Diabase; 
gegenüber dem Hauenthaler Gestein sei auf <iie geringere Neigung 
zur Aktinolithisirung und auf die grösseie Menge des ausge- 
schiedenen C'arbonates aufmerksam gemacht. Näheres über diese 
Gesteine und ihr Vorkommen findet sich in dem eben erwähnten 
Lo.s8EN’schen Werke (p. 651 — 659). 

Dass diese körnigen Diabase direkt in schiefrige Gesteine' 
übergehen können, zeigt das Vorkommen im Rauenthalcr Bi-uch. 
Da sich der gleiche Nachweis an Quetschzouen im unveränderten | 
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Diabas -Porphyrit nicht führen lässt, — wie erwähnt, kommt ein 
lerartiges Gestein im Taunus nicht vor — müssen wir ihn im 
;weilen Thcil der Arbeit, bei der Hesclireibung der grünen Schiefer 
II ihrer genetischen Beziehung zu den genannten Ei-uptivgesteineu, 
m erbringen suchen. 

Die Schiefer. 

In den jüngsten Karten und Specialwerken über den rechts- 
iiid linksrlieinischen Taunus füliren unsere Schiefer die Namen 
.Hornblende-Sericitschiefer“ (Koch) „Augitschiefer“ und „Sericit- 
ialkphyllite“ (Losskn). So brauchbar diese Bezeichnungen zur 
Charakteristik habitueller Unterschiede sind, so erschweren sie 
loch durcli den Nachdruck, den sie theils auf genetisch ungleich- 
verthige Gomponenten. wie Augit und Hornblende, theils auf Mine- 
■alicn, deren Vorhandensein oder Fehlen an dem Wesen der 
jcsteine nicht viel ändert, wie Sericit, legen, die geologisch und 
letrographisch nothwendige Parallclisirung aller dieser so ver- 
ichieden benannten Schiefer. 

Lossen schlügt in den , Studien an metamorphischen Eimptiv- 
md Sedimentgesteinen“ II für seine ,.\ugitschiefer“ den Namen 
,Uiabas-Augitschiefcr“ voi- (1. c.. p. 533) ; vielleicht wäre für die 
jesammtheit unserer Gesteine die Bezeichnung „Diabas-Schiefer“ 
mgemessen. 

Die Gruppe der Diabas -Schiefer umfasst nach Structur und 
Zusammensetzung sehr verschiedene Gesteine. Die Textur schwankt 
.’oii dünnschiefrig bis beinahe massig, die Gesteine sind linear 
,'estreckt, gefältelt, geknickt oder zeigen dem unbewaflneten Auge 
icine Spur dynamischer Phänomene, die Schieferflächen sind matt 
Hier tragen sericitischen resp. chloritischen Glanz. Unter den 
i^arben herrscht Grün in verschiedenen Tonen, doch ist die Farbe 
licht gerade charakteristisch, da sic in Folge des grünen Sericit 
tnderen Taunusgesteinen nicht fremd ist und auch in unserer 
iruppe oft genug in Blau oder Grau übergeht. Neben Structuren, 
lie unverkennbar die Entstehung der Gesteine aus körnigem Diabas 
•esp. Diabas - Porphyrit zeigen , findet sich flaserige wie köniig- 
itreifige und Lagenstructur. An Gemengtheilen treten allenthalben 
Ulf; Feldspath, Quarz, Erze, fast immer etwas Chlorit, sehr häufig 
sericit und Titan-Mineralien. Nicht in allen Schiefern vorhanden 
nid deshalb für einzelne Gesteine bezeichnend sind: Augit, 

nieder der .Vmphibolfamilie, und zwar sowohl Aktinolith wie 
in eigenthümliches blaues .Vniphibolmiiieral, Epidot und mit einem 
,'cwissen Vorbehalt Chlorit,^' wenn er in gi’össerer Menge auftritt. 
^’arbonate kommen in viele^i Gesteinen vor, in anderen fehlen sic 
lurchaus. , 
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Bei dieser geradezu verwirrciideii Mannigfaltigkeit ist ciiK 
Eintheiluug in Gruppen zur Uebersicht nöthig. Wendet man sii t 
zunächst, um das Ilerbeiziehen einer Hypothese möglichst zu vor 
meiden, an diejenigen Gesteine, die in ihrem ganzen Habitus 
echten Schiefern am meisten gleichen und die, wenigstens in 
rechtsrheinischen Taunus, auch der Menge nach tiberwiegen, >■' 
unterscheidet man leicht drei grosse Gruppen, je nachdem nebeL 
Feldspath, Quarz, Sericit und event. Carbonat, die überall die 
Hauptmasse des Gesteines bilden, unter den charakteristischen 
Gemengtheilen 

I. Aktinotith -|- Epidot, 
n. das blaue Amphibolmineral, 0 *-' 
m. Chlorit 

herrschen. ’) 

Sodann finden sich in jeder der drei Gi'uppcn Gesteine 
deren Structur nicht mehr rein schiefrig ist. ohne dass man abe:| 
den Grund für die Veränderung erkennen könnte; in solchen! 
Gesteinen tritt dann nicht immer, aber bisweilen Augit in unic-, 
gclmässigen Formen ein, die deutlich auf mechanische Zertrümme- 
rung schlicssen lassen. In anderen Fällen werden bei .\b Wesen- 
heit von Augit die abweichenden Charaktere der Stnictur deut- 
licher: Feldspathleistchen liegen regellos in einem Teig, der au> 
den für die Gruppe charakteristischen Mineralien besteht odetj 
die letzteren finden sich in Formen, die ihnen nicht zukonimcii 
und die sie nur als Pscudomorphosen nach Augit haben erhalten 
können. Nimmt nun endlicli Augit in so struiertcu Gesteinen 
die ihm gcbülirende Stelle theilweise ein, so sind wir zu Schie- 
fem gelangt, au deren Entstehung aus körnigen Diabas oder 
Diabas-Porphyrit ein Zweifel nicht bestehen kann. Da Uebergänge 
zwiseben diesen Gesteinen sich oft Schritt für Schritt verfolgen 
lassen, so sind wir berechtigt, sie alle auf körnigen Diabas odr-r 
Diabas-Porphyrit — wohl nur zwei verschiedene Erscheinungsforinw: 
desselben Magmas — zurückzufüliren und bei einer Eintheilung neben 
dem thatsächlichen Befunde auch das genetisidie Moment zu bi- 
rücksichtigen. 

Wir unterscheiden demnach nach dem Vorhandensein der! 
charakteristischen Mineralien, oder', was dasselbe bedeutet, nact 
rler Art. wie der Gebirgsdruck auf Icörnigen Diabas und Diaban 
Poi-phjTit verändernd eingewirkt hat, drei Haupt gruppen. 


*i Unter den die verschiedenen Arten kennzeichnenden Mineralifi 
wurde oben auch .Augit genannt; thatsächlich findet er sich bei dei 
am meisten schiefrigen Gesteinen nicht. 
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Sic sind bezeichnet durch 

I. Aktinolitli -j- Epidut. 

II. ein blaues Amphiboliniiieral, 
ni. Chlorit. 

In jeder dieser Hauptgruppen lassen sich wieder nach dem 
Betrage der Umwandlungsvorgänge drei Stadien unterscheiden, 
je nachdem 

1. Struetnr und ursprünglicher Mineralbestand’) theilweisc 
erhalten ; 

2. Structur oder ursprünglicher Mincralbestand theilweisc 
erhalten; 

3. Structur und ursprünglicher Mincralbestand völlig ver- 
schwunden 

sind. 

Ob die Schiefer auf 

a) ktirnigcii Diabas, 
jj) Diabas -Porphyrit 

sich zurückführen lassen, ist natürlich nur bei erhaltener Stiuictur, 
also in der ersten und einem Thcil der zweiten Umwandlungs- 
Stufe nachzuweisen, kann dann aber zu Uiiterabtheilungcn benutzt 
werden. 

Diese Verhältnisse bringt Anlage 1 zur Anschauung. 

Aus dem gleichen Ausgangsmaterial, körnigem Diabas wie 
Diabas-Porphyrit. entwickeln sich die ih'ei Hauptgruppen. In jeder 
stehen die Schiefer der ersten Umwandlungsstufe mit theilweisc 
erhaltener Structur umt .\ugit dem unveränderten Gestein zunächst. 
■Vii der Grenze zur zweiten Umwandlungsstufe gehen sie theils 
in Schiefer mit erhaltener Structur aber ohne Augit, theils in 
solche mit Augit aber ohne UcbeiTCste der primären Structur 
über. Bei den letzteren verwischt sich natürlich der Unterschied 
zwischen den Gesteinen, die vom körnigen Diabas und denen, die 
vom Diabas-Porphyrit stammen, es findet also eine tlieilweise Ver- 
einigung der Reihen statt. Da sich nun die beiden Gesteinsarten 
der zweiten Umwandlungsstufe direct auf das Ausgangsmaterial 
müssen zurückführen lassen, so sind in jeder der diei Hauptgi-uppeu 
von beiden Augangspunkten aus zwei Vertreter nöthig, obwohl 


') In der Katur der Diabaseomponenten liegt es begründet, dass 
als beweisend für den urspiünglichen Mineralbestand nur Augit in 
Frage kommen kann. Ilmenit kann auch in dem Eruptivgestein zu- 
rücktreten oder fehlen, und Plagioklas ist nur in den schmalen Leist- 
chen charakteristisch, deren Vorhandensein unter den Begriff „Struc- 
tur“ fällt. 
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sich diese beide Reihen imturtjemäss in der ersten Urawandlunps- 
Stufe nicht aus einander lialten lassen. An der Grenze der 
zweiten und dritten Stufe findet in jeder Gruppe eine allgemeiiit’ 
Vereinigung statt; die Unterschiede in der Abstammung von kör- 
nigem Diabas und Diabas -Porpliyrit verschwinden ebenso wie dk 
Unterschiede in der Tendenz, die primäre Structur oder den Augit 
länger zu behalten. 

Aus zwei Gründen ist es nöthig. diese allgemeineren Ge- 
sichtspunkte der Beschreibung der einzelnen Schiefer vorauszu- 
schicken. Es musste die Berechtigung nachgewiesen werden, 
habituell und mineralogisch so abweichende Gesteine, wie es 
^Hornblende - Sericitschiefer“, y Augitschiefer“ und „Sericitkalk- 
Phyllit“ sind, zu einer Gruppe zu vereinigen und in zweiter Linit- 
die Einthcilung der Diabas -Schiefer, die sich ja zum Theil auf 
die genetischen Verhältnisse stützt, zu rechtfertigen. 

Natürlich sind nicht alle drei Hauptgruppen in gleicher Voll- 
ständigkeit entwickelt. 

Wir beginnen mit der verbreitetsten und best vertretenen, 
der Aktinolith- Epidot -Gnippe. 

I. Hauptgrnppe. 

I. Umwandlungsstufe. 

a. Abkömmlinge des körnigen Diabases. 

Gesteine, die bei Erhaltung der Diabasstnictnr noch Augit- 
restc aufweisen, sind mir weder aus ilein rechts- noch aus dem 
linksrheinischen T.aunus bekannt; höchstens kann man einige 
Umwandlungen des Raiientbaler Diabases, die sich in den Quetsch- 
zonen finden, hierhin stellen. Da diese in ihrer Gesainmtheii 
ausführlich besprochen wurden, ist bei der geringen geologi- 
schen Bedeutung dieser Varietäten der Beschreibung nichts bin- 
zuznfügen. 

ß. Abkömmlinge des Diabas-Porphyrites. 

Augit führende Gesteine, die durch ihre Structur ihre Ab- 
stammung von Diabas- Porpliyrit erkennen lassen, sind ungemein 
verbreitet; der gi'össte Theil der „Augitschiefer“ Lossen’s gehör! 
hierher. 

Lossen behandelt diese Gesteine, ihr Auftreten und ihre 
Zusammensetzung, soweit dies ohne Studium von Dünnschliffeii 
möglich war, ausführlich in der schon oft erwähnten Untersuchung 
über die linksrheinische Fortsetzung des Taunusgebirges'), als 

•) Diese Zeitschrift, Bd. NIX, 1S67, p. ,s98 — 612. 
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lotaiiioi-plic Gesteine der Diabasfamilie spricht er sie auf Gimiul 
likroskopisclier Uutersuehuiifien in seinen -Kritischen Denierkuii- 
cn zur neueren Taunus-Literatur“') und besonders in einer Aii- 
lerkung zu seinen „Studien an metamoiTibisclien Eruptiv- und 
•edimentgesteinen I“") an. Wesentlich diese .\nmerkung kommt 
är eine mikroskopische Schilderung dieser Reihe in Hetraeht; 
ie lautet; 

„Dass auch die Grünsehiefer in der linksrheinischen Fort- 
etzung des Taunus zwischen Uergenfeld und Dhaun im Ki'cisc 
Iretiznaeh. speziell die seiner Zeit von mir „ Sericitaugitschiefer“, 
ichtiger, da der weisse Glimmer darin keine oder keine erheh- 
ichc Rolle spielt. Augit - Schiefer schlechthin genannten Gesteine, 
Is unter Druckschieferung erfolgte Umbildung diabasiseher Gc- 
teino zu betrachten seien, ist mir nach dem Vergleiche mit den 
nisprechenden llarzgesteinen zweifellos. Die porphyrisch aus 
Icr schiefrigen Gnmdmasse hervoriretenden Augite erweisen sich 
inter dem Mikroskop nicht sowohl als Ausscheidungen aus der 
!anz oder fast ganz aus Neubildungen bestehenden Giiindmasse. 
,1s vielmehr ganz ersichtlich als chemisch und mechanisch ver- 
iiiderte. zerdrückte, zersprungene und mit Neubildungen injicirte 
iriinäre Reste. Hicr/u kommt, dass nach ft Analysen die Ge- 
teine chemisch ndt dem Diabas ganz nahe übcreinsfimincn.“ 

Diesen Thatsachen sollen einige weitere mikroskopische Reob- 
iclitungen hinzugefügt werden. 

Eine Erhaltung der Gnmdmasse wird man bei dynamometa- 
nmiiher Umwandlung eines Diabas - Porpliyritcs nicht erwarten 
löimcn. das Charakteristische wird in dem Vorhandensein des 
)iabas-Augites in iiliomon>hen Krystallen liegeti. Diese Anforde- 
ung ist bei vielen Augit-Schiefern in hohem Maassc erfüllt. Der 
Vugit zeigt häutig schon dem unbewaffneten Auge x P (110). 
cl’ i (010) und X Px (100); im Schliff ist er farblos bis hell grün 
ider hell lederfarben durchsichtig, kurz, erweist sich durchaus als 
riiter Diabas-Augit. Von den mechaniseben Veränderungen ist be- 
oiiders die Druck-Zwillingsbildung erwähnenswerth. Häufig zeigen 
lie .\ugite, besonders diejenigen, die Spuren starken Druckes au 
ich tragen. Trübungen, als ob man mit einem Bleistift feine, 
wrallele Linien über das Mineral gezogen batte, eine Erschei- 
amg. die sich auch häufig bei den Augiten des Rauenfhaler 
liabases findet. Diese Trübung kann soweit gehen, dass der 
:anze Krystall im Schliff wie verschleiert aussieht. Die Lage 
lieser Linien entspricht der Projection von OP (001). Ausserdem 


') Ibidem, Bd. XXIX, 1877. 

') .lahrb. d. kgl. preuss. geol. Laiidesanstall f. 1883, p. 02.7, Aiim. 2. 
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scheint noch nacli einer anderen Fläche, nacli xPitlOO) sich 
I)rnek-Zwillingsbildiin(; zu vollziehen. Von einem grossen, diirehau' 
einheitlichem Augit ist ein Stück losgerisseu und hat, wie du 
Spaltrisse zeigen, sich um l.ö" gedreht ; das kleine Stück zeiri 
deutliche Zwillingshildung nach al’x(lOO). die dem grossw 
Rest durchaus fehlt. In einem anderen Falle hängt das kleiiit, 
zwillingsgestreifte Stück an einer Seite noch mit dem grossen, ungt- 
streiften Augit zusammen. 

Sehr interessant sind die Umbildungen, die der Augit er- 
fährt. Aktinolithisirung, seltener Uralitisirung kommen vor, ge- 
wöhnlich allerdings nicht herrschend. Sehr oft findet man Honi-f 
blende nur an den äussersten Kändern des ehemaligen Augit; die 
llauiitmasse wird in anderer Weise umgewandelt. Es findet sicli 
dann neben dem Akfinolith Epidot, eventuell Zoisit, ndt und olmr 
Carbonate. sowie mit und ohne Chlorit. Konnte man heim Hauen 
thaler Diabas direct nur die .-Vktinolithisirung des Augit beobachten 
die Umwandlung in Epidot und Chlorit nur crechliessen. so geben 
diese Augit- Schiefer den unzweideutigen Heweis für die übrigen 
Arten der Umwandlung. Oft ist ein Augitindividuum zur Hälfte 
völlig von einem oder mehreren der genannten Mineralien ersetzt, 
wählend die andere Hälfte noch intact oder nur am äussersten 
Rande etwas verändert ist. Die Neigung zur Carbonat-Bilduiii: 
ist sehr verbreitet; oft findet man rings um den Augit oder we-; 
nigstens in seiner unmittelbaren Nähe eine Anhäufung dieser Mi- 
neralien. 

Die Zahl der gi’ossen unveränderten .Uigitkr} stalle ist selbst 
in den am wenigsten metamorphosirten Gesteinen nie sehr bo- 
dentend; an ihrer Stelle finden sich zertiüminerte Augite oder 
Anhäufungen seiner Umwandluugsiirodukte. Augit war also nr- 
sjirünglich nicht so spärlich vorhanden, aber nur ein Theil der 
Krystalle ist der Zerstörung entgangen. 

Die grossen Augite liegen in einer Grundmassc. die aus 
zertrümmertem Augit. ferner aus Hornblende. Epidot. Zoisit 
Chlorit besteht, zu denen sich noch neu gebildeter Feldspatb. nach 
Analogie wohl Albit, nicht übermässig viel Quarz, häutig Car- 
bonat und gelegentlich Sericit mit seinen „pfauenschweifig bunten 
Polarisationstärben“ hinzugesellt. 

Letzteres Mineral tritt gern in compacten Häufchen uiui 
Flatschen auf; dann darf man es wohl als ein Umwandlungs- 
lu'oduct lies primären P’eldspathes betrachten. Als Erze finde! 
sich gewöhnlich grosse, nicht sehr zahlreiche Würfel von Pyrit 
oder Pseudomorphosen von Rotheisen nach diesem Mineral; oft 
sind sie schon dem tmbewaIVneten .fuge deutlich erkennbar. 
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Die Stniefur dieser Gesteine wii-U ilurcli zwei ganz ver- 
:hiedc»c Coiiipoiieiiteu bedingt, durcli die Ueberrcste der pri- 
ären Anordnung und durch die secundäre Neuordnung der Ge- 
engtheile. 

Der erste Factor wurde bereits oben besclirieben, du er sich 
er auf das Vorkonnnen ven idioniorphein Augit resp. von Pseu- 
)inorphosen in der Krvstallforin des Augit beschränkt. 

Bei dein zweiten Factor sind zwei verschiedene Tendenzen 
i unterscheiden; die eine führt zu körnig-streifiger, die andere 
I flaseriger Structur. 

Sind, was allerdings nicht oft der Fall ist, viel gi'osse Augitc 
•lullten, so ist die Anordnung, unbekUinnicrt um die Tendenz zu 
imig-streitiger oder flaseriger Structur noch deutlich porphyrisch, 
e Gesteine zeigen, um den bei krystallincu Schiefern üblichen 
usdruck zu gebrauchen, .\ugenstructur. Hier sind die beiden 
endenzeu schwer zu unterscheiden. Deutlicher werden sie bei 
ärker veränderten Gesteinen, bei denen also die primäre Structui’ 
st oder gänzlich überwunden ist; sie vereinigen sich aber wieder 
;i den am meisten metamorphosirten Schiefern zu einer Lagcn- 
ructur mit sehr schmalen Lagen, die Gesteine sind eben aus- 
nvalzt. 

Die körnig-streitige Structur findet sich nun hauptsächlich, 
eim Epidot, die flaserige, wenn .\ktinolith unter den Neubil- 
migcn herrscht. Es ist dies wohl ein Hinweis darauf, dass die 
erschiedenartigkeit der secundären Anordnung auf den Unter- 
ihied im Widerstand zurückzuführen sind, den in dem einen 
alle Aggregate von Körnern, im andei'en Aggregate von Körnern 
id Nadeln dem Druck entgegensetzen. 

Bei den Augit - Schiefern ist der körnig-streitige Typus der 
eitaus herrschende. Hat der Druck auf die Gestalt der .\ugite 
sinen bedeutenden Einfluss geübf. so liegen seine Krystallc, 
eileicht von einem schmalen Hof aus Hornblende. (Chlorit oder 
aibonat umgeben, in einem etwas streitigen Gemenge der Neu- 
Idungen. Das gesainmte Gestein zeigt dann Augenstructur. 

.^nklängc an flaserige Struefur stellen sich ein, wenn die 
nuidinasse nicht mehr allseitig den .\ugit eng umschliesst, 
mdern senkrecht zui- Druckrichtung vor und hinter ihm drei- 
:kigc Räume frei lässt, die dann von einem Mosaik von Feld- 
)ath und Quarz in grösseren Körnern als in der Griimlinasse 
■füllt und von einzelnen, nach der Spitze der Dreiecke conver- 
irenden Aktinolithnadeln und Sericitsträhuchen durchzogen wer- 
en. Dabei kann der Augitknstall seine Form noch sehr wohl 
cwalircn. Um diesen ganzen Comjdex ziehen sich die Lagen 
er übrigen Gemcngtheile; die Grösse der Biegung, die sie zeigen, 
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ist direct i)roi)iirtional dem Verhilltniss der Läiiprc zur nreite, 
Aiijjif »aimiit seinem Aidiaiifj, umgekehrt iiroportioiial der Ent 
fermmg von ihm. 

Hat der Druck sfilrkei- gewirkt, so verliert der Augit seim 
Gestalt; er und mit ihm die von Neubildungen erfüllten Drei- 
ecke werden ausgezogen, und es stellt sich parallel schiefrigt^ 
Structur ein. 

Dieselben mechanischen Aenderungen wie der einheitliche- 
.-\ugit erfährt auch die Summe der aus ihm entstandenen Neu- 
bildunge.n. So tindet man sehr häufig lang gezogene Flatschen, 
in denen Epidot. Zoisit, Chlorit. Carbonate in wechselndem Ver-| 
hältniss zusammentreten, sowie, den dreieckigen llohlräumen ent- 
sprechend, die häutig eine im Verhältniss zum .Vugitkorn Ober- 
raschendu (irüsse annebmen. vorwiegend aus .\lbit, Quarz uiiJ 
('arbonat mit beigemengtem Epidot. Chlorit und .\ktinolith bt- 
stehende Züge. Dass solche Flatschen sich in Gesteinen finden 
die noch idiomori>hen ,\ugit besitzen, kann nach den Erfahrung«! 
im Ilauentlialcr llruch nicht befremden. 

.\utiällcnder ist, dass oft die stotfiiehe und mechaniscli' 
bhnwirkung, die ein Gestein erfahren, ihrem Grade nach unah- 
hängig von einander crsclieinen. Augit kommt in kleine Stücke 
zertrümmert oder ganz lang gepresst vor, während in änderet! 
Fälhni die aus .-Vugit entstandenen Neubildungen noch die Form 
des Muttenninerals zeigen. Kann man auch bei der ZertrüiniiR'- 
rung dos Augit an eine mechanische Auslösung des Drucke- 
denken, so fällt dieser Ausweg doch für die stark gepressten 
Individuen, die ihren Zusammenhang nicht aufgegekm haben, fort. 
Vielleicht kann man in diesem Falle der Gleitung nach OP (OOli 
eine auslrtsende Kraft zuschreiben. 

Eine Beschreibung der einzelnen (Jesteine ist von geringen! 
Interesse; sic zeigen die genannten Mineralien wie die geschil- 
derten Structuren in verschiedener Weise combinirt. Erwähiii 
möge werden, dass in eim-m Gestein zwischen der Brücke bei 
.irgi'iischwang und dem Dorfe Spall, kurz vor diesem Orte ge- 
legen. sich Zoisit nach Knstallform, optischem A’erhalten uni 
seinen mikrochemischen Reactionen mit voller Sicherheit be- 
stimmen Hess. 

Die beschiiebenen Gesteine finden sich in weiter Verbreitunc 
in der (iegend von Winterbnrg, Spall und Argtuischwaiig, also 
am .\bhange des Sooiiwaldes in dem westlichen Ende des unter- 
snehten Gebietes. Hier sind sie gut aufgeschlossen, und mai 
kann, besonders am Wege von Winterburg nach Kreuznach kirn 
hinter Winteiimrg, den plötzlichen Wechsel von .\ugit führend« 
und Augit -freien Gesteinen beobachten. Unwillkürlich wird nm 
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II solchen Fällen an den ähnliclien Wechsel des Rauenthaler Vor- 
:ommens eriimert und vergleicht die Augit führenden Varietäten 
nt dem unveränderten Gestein, die Augit-freien mit den Quetsch- 
onen. 

Die echt flaserige Structur liat in den Gesteinen der ersten 
Jmwandlungsstufe nur wenige ^'ertreter. und selbst diese, soweit 
ie mir bekannt sind, stehen hart an der Grenze zu (iesteinen, 
lic ihre ursprüngliche Structur aufgegeben haben. Am besten 
indet sie sich noeli mit anderen \'arictüten zusannneu in den 
gossen Brüchen an der Habenlai bei Wallliauscn im Soonwable. 

Das Gestein ist charakterisirt durcli Augitreste. die von ge- 
taltigen Amphibolliöfen umgeben sind. Es treten ferner in ihm 
•"latschen von Epidot und (Karbonat auf; der Epidot findet sieh 
n einzelnen Körnern, die in ihrer Anordnung zeigen, dass sic 
WS zertrümmertem Augit entstanden sind, sie liegen eingebettet 
n Carbonaten und bezeichnender Weise sind in diesen Flatschen 
lie neu gebildeten Körner von Albit und Quarz grösser als in den 
ihrigen Gesteinstheilen. Andere Pscudomorphosen nach Augit 
»stehen aus Tremolitfasern, auf und in denen Chlorit und win- 
nge Carbonatkörnclien liegen; sie bewahren die KrystalUönn des 
.\ngit und berechtigen uns daher, das Gestein noch zur ersten 
ümwandlungsstufc zu rechnen. Diese drei Mineralgnippirungen. 
äugit mit Aktinolith . Epidot und Carbonatflatschen und die 
riemolif-Chlorit-Pseudomorphosen werden umzogen von Tremolif- 
öiängen, denen sich die übrigen Geracngtheile mehr oder minder 
inschliessen; die Structur wird dadurcli deutlich tiaserig. 

Durchaus ähnlich ist die Structur bei einem andern Vor- 
kommen von der Habenlai. nur tritt hier unter den Geinengtheilen 
Carbonat durchaus zurück, und das Gestein zeichnet sich durch 
grosse Würfel von Inmonit nach Pyrit auf dem Hauptbruche ans 

2. Umwandlungsstufe. 

a. Augit erhalten, Structur verloren. 

Unter den bisher beschriebenen Gesteinen der ersten üm- 
wandlungsstufe finden sich in der körnig - streifigen wie in der 
flascrigen Reihe zahlreiche Vorkommnisse, die nur noch schwache 
Reste von der Structur des Diabas-Porphyrites zeigen. Sic ver- 
mitteln also zwangslos den Uebergang zu Gesteinen, die nur 
noch Augit enthalten, ihre urspiningliche Structur dagegen aufge- 
geben haben. Es muss aber zwischen diese beiden Arten von Ge- 
steinen bei der Beschreibung ein scharfer Schnitt an die Stelle 
der langsamen Uebergänge in der Natur gelegt werden, weil 
bei Schiefem, die ihre ursprüngliche Stractur verloren liaben. nicht 
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mehr nachzuweiseii ist. ob sie Abkonimliiige des Diabases oder 
des Diabas -Porphyrites sind, sidi also tbatsäcblicb in der durct 
Vorhandensein des Augit. Fehlen der primären Structur charakteri- 
sirten Reibe zwei Gosteinsreiben vereinigen. 

Xaeb dem über die Gesteine der ersten Umwandlungsstuff 
Gesagten erscheint ein Eingehen auf diese Gruppe unnöthig; sie 
unterscheiden sicli von den beschriebenen Scliiefeni nur dadurch.' 
dass ihrem Augit die idiomorpbe Degrenzung fehlt, dass er ,kc-; 
wöbnlicb ganz zertdimmert ist. Im übrigen zeigen sie dieselben i 
Mincralcomblnatloncn , dieselben zwei secundären Structurty^pen 
wie die Gesteine mit idiomorphem Augit. Auch das Verbreitung-- 
gebiet ist dasselbe; sie treten fast immer nnt den Gesteinen der 
Stufe I zusammen auf. 

Nun nimmt auch in ihnen die Menge des Augit ab, immer 
mehr wird er durch seine Umwandlungsproducte ersetzt, und so 
kommt man ganz allniäblicb zu den Gesteinen der 3. IJmwandlung.-- 
stufe, die weder Augit noch primäre Structur zeigen. Dort ver- 
einigen sie sich mit den übrigen Gliedern der 2. Umwandlungs- 
stufe, den Gesteinen, die ilire Stnictur erhalten, ihren Augit aber 
verloren haben. 

b. Structur erhalten, Augit verloren. 

1 . Abkömmlinge des körnigen Diabases. 

Siiinmtlicbc mir bis jetzt bekannten Schiefer mit erhaltener 
Diabasstructur tinden sich östlich von dom Wege zwischen Nickels- 
kreuz und Eppenhain in den Wählern, die die Abhänge gegen 
Rui)i)ertshain und die Strasse von diesem Orte nach h'ischbaeh 
bekleiden (Dlatt Köuigstein). In dieses Gebiet gehört auch der 
bekannte Aussichtspunkt „Rossert“. Hier treten sie mit Ge- 
steinen der 3. Umwandlungsstufe sowie anderen Hauptgruppen 
angohörigen Schiefern, an Menge hinter diesen bedeutend zurück- 
stehend, auf. Will man die Erfahrungen im Raucntlialer Diaba- 
auf grössere Verhältnisse anwenden, so überwiegen in diesem Ge- 
biet die Quetschzonen bedeutend über Gesteinstheile mit erhaltener 
Structur. Leider ist dies Gebiet so schlecht aufgeschlossen, dass 
man auf wenig grössere Felsen und Lesesteine angewiesen, über 
die Art des Auftretens der verschiedenen Varietäten keine An- 
gaben machen kann, nur iler häutige und plötzliche Wechsel der 
Gesteinsbeschaffenheit lässt sich aus den Lesestücken mit Sicher- 
heit crschliessen. 

In dem auf der KocH’schcn Karte „Ilellewald“ genannten 
Thcil dieses Abhanges tindet sich ein deutlich, aber nicht sehr 
feinschiefriges Gestein, das durch seine unruhige Färbung autfällt. 
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Auf (lein Hauptbrucb licfrt Clilorit mit seiner grünen Farbe 
uml seinem fetten Glanz, überall unterbroeben durch hell grüne 
Streifen und Putzen, sowie durch schwarz-grüne Flecke, die sich 
im Querbruch von der hell grauen Grundmasse noch deutlicher 
abhehen. Im Schliff fallen zunächst gi’osse Partieen auf. die aus 
Epidot. Aktinolith und Chlorit, bald vereinigt, bald getrennt, be- 
stehen. Wo Epidot heiTscht. erkennt man typisch diabasisc.he 
Structur. Bei gewöhnlichem Licht sieht man in einem gelb- 
grünen Gnindteig zahlreiche schmale Feldspathleistchen. die wirr 
durch einander liegen. Bei polarisirtem Licht zerfällt der Grund- 
teig in kleine und kleinste Epidotkörner; grössere einheitlich 
auslöschende Partieen sind ziemlich selten. Der Epidot ist hier, 
wie so oft. mit Chlorit innig verbunden. Die Feldspathleistchen 
sind streng idioinorph und zeigim meist einfache Zwiilingsbildung. 
Ilmenitleistchen und -fetzen, gebräunt und durch Leukoxen pelzig, 
geben dem ganzen Schliff das für Diabase so bezeichnende zer- 
hackte Aussehen. 

Constniirt man nun das ursprüngliche Gestein, indem man 
für Epidot -(- Chlorit wieder Augit annimmt und vergleicht es 
mit dem Kauenthaler Diabas, so fällt ein gewisser Unterschied 
im Typus auf. Beini Uauenthalcr Diabas erscheint der Feld- 
spath in grossen Leisten, Augit inmmt in unregelmässigen Kör- 
nern die Zwischenräume zwischen den Leisten ein, die Structur 
ist also ophilisch im strengsten Sinne. Bei dem Gestein vom 
llellewald schwammen die viel kleineren Feldspathleistchen ur- 
sprünglich in gi’ossen. einheitlichen Augitkörnern, die Stuctur war 
also divergent strablig-kömig oder diabasisch körnig im engsten 
Sinne. Da auch gabbroide Stnictur aus dem Bauenthaler Bruche 
und besonders in den westlichen Vorkommen entwickelt ist, so 
sind im Tauitusgebirge alle bei körniger Ausbildung des Diabases 
möglichen Anordnungen vertreten. 

Eine so vollendet erhaltene primäre Structur, wie die des 
eben beschriebenen llcllewaldor Gesteins, ist wobl nur möglich, 
wenn der Druck auf die Anordnung der Gemengtheile nicht ge- 
wirkt hat. Langsame IJebergänge von der primären bis zum 
Herrschen der secundären Structur lassen sich in dieser Reihe 
nicht verfolgen. Der Grund liegt vielleicht darin, dass wir als 
beweisend für die Entstehung aus Diabas nicht das ^"ürhanden- 
scin der kleinen Feldspathleistchen, sondern erst ihre divergent 
stratdige Stellung annehmen, diese aber bei Gesteinen von der 
geschilderten Zusammensetzung, die neben den Leist eben wesent- 
lich aus kleinen Körnchen bestehen, gewiss sehr leicht zerstörbar 
ist. Die primäre Structur wird datier in dieser Reibe rasch ver- 
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nichtet, die so eutstuiuleueii Gesteine geliören in die dritte Um- ' 
wandlungsstufe. 

Viel länger kann die flaserige Struetur die primäre Anord- 
nung erhalten. In demselben Gestein vom Ilellewald, ja in dem- 
selben Sebliff tritt an die Stelle dos E])idot -)- Cblorit thcilweisc 
oder ganz Uralit resp. Aktinolitb. Von den Uralitböfen lösen 
sieb einzelne Nadeln los, sie sebmiegen sieb um die Feldspatli- 
leisteben wie um die compacten Massen von Cblorit -(- Uralit 
berum. Ibnen schliessen sieb die Epidotkörner und die Er/r 
an. und somit wird der Charakter des Gesteins trotz unverkenn- 
barer Reste der Primärstructur deutlich flaserig. Das Eisenerz 
ist im Gestein llmenit, doch ist die Umbildung weiter fortge- 
schritten und im Leukoxen gelegentlich schon Titanit deutlich zu 
erkennen. 

Die directe Fortsetzung dieses Gesteins bilden die gefleckten 
Varietäten, die in ziemlicher Verbreitung am Abhange nach Rup- 
pertshain auftreten. Für das unbewafi'nete Auge wird das Gestein 
feinsebiefriger, es verliert seinen Glanz und seine unruhige Farbe, 
die Grundmasse wird heller und somit treten die grünen Tupfen 
deutlicher vor. Mikroskopisch wird die Aebnlicbkeit mit 
den flaserigen Tbeilen des eben besproebehen Gesteins noch auf- 
fallender. 

Die grünen Flecke bestehen hier wie dort aus Aktinolitb und 
Chlorit, mit Epidot gemischt. Zwischen diesen Anhäufungen der far- 
bigen Gemongtheile liegen was.serhelle Ueistchen; bald werden sie von 
einem Individuum, dessen Zwillingsgrenze parallel der Längsrichtung 
der Leiste läuft, bald von mehreren, deren Zwillingsgi'enzen schief 
zu ihr stehen, bald sogar von einem Mosaik, in dem auch Quarz 
nachweisbar ist. eingenommen. In manchen Fällen sieht man auch 
hier ein Gewirr von solchen Lcistchcn, die in den farbigen Ge- 
mengtheilen schwimmen, meistens hat man aber die Emptindung, 
die Hornblende habe sich nicht streng an die Formen des ur- 
sprünglichen .\ugit gebunden und so die diabasische Stmetur 
verdunkelt. Der flaserige Charakter kommt durch die Aktinolith- 
nadehi zum Ausdruck, die sich um die feldspathigen Partiecn 
wie um Chlorit -|- xVktinolith herumwinden und denen sich die 
körnigen Gemengtheile anschliessen. Tritt nun noch, was sehr 
bald geschieht, Sericit in ebenso gewundenen Flasern ein, so 
verschwindet bei immer stärkerer Betonung des flaserigen Cha- 
rakters die ursprüngliche .•Viiordnung der Gemengtheile mehr und 
mehr. Von hohem Interesse ist ein ziemlich hoch entwickeltes 
Glied dieser Reihe, das im Hellewald-Gebiet auftritt. Das Gestein 
ist schmutzig grün , recht schiefrig und fällt durch grosse, 
schwarz-grüne Flecken auf dem Ilauptbniche auf. 
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Der Querscliliff zeigt Cliloritflatschei/ mit und ohne Epidot, 
ebenso Aktinolithpartiecn mit Chlorit, fernere Eeldspathleistchen, 
die noch einheitlich oder schon zu einem Mosail;. zerfallen sind, 
alle umwunden von Aktinolithnadeln und Scricifcügcn, auf denen 
Epidot- und Erzkörner liegen. Im Längsschliff ist eine Anord- 
nung der farbigen üemengtheile, die für alle Gesteinei'der Akti- 
nolith- Epidot -Gruppe überaus charakteristisch ist. vortreftlich zu 
erkennen. Epidotkörner, oft übergehend in die bei den 'Quetcch- 
zonen im Rauenthaler Diabas erwähnten, ti-übcn Massen und* bniig 
verbunden mit uralitischer Hornblende werden von einem Kranze 
aus radial angeordneten Aktinolithnadeln umgeben. Bewciseüd- 
für die Entstehung dieses Gesteins aus Diabas sind die erwähn- 
ten schwarz-grünen Flecken. Sic bestehen aus Chlorit, in ihm 
sind, wie in dem Augit bei frischen, unveränderten Gesteinen 
mit diabasisch - körniger Structur, zahlreiche, streng idiomorphe 
Feldspathleistchen eingebettet. Die Entstehung des Chlorit aus 
Augit beweist die Structur, dazu kommt noch ein schmaler Saum 
von Hornblende an der Grenze der Feldspathlcisten gegen den 
Chlorit, von dem aus in ganz ähnlicher Weise wie im Rauen- 
thalcr Diabas, in die Leisten Aktinolithnädelchen hineindringen. 
Vereinzelt liegen im Chlorit kleine Pyramiden von Anatas, die 
wohl auf einen kleinen Titangebalt des ursprünglichen Augit zu- 
rückzuführen sind. Auffallender Weise findet sich weder im 
Chlorit noch in seiner nächsten Umgebung ein kalkreicher Ge- 
mengtheil; Augit katin sich also ausschliesslich in Chlorit nmwan- 
(leln. Sein Kalkgehalt muss dann natürlich in irgend einer leicht 
löslichen Form ausgeschieden und von den Sickerwässern, die 
gewiss auch bei der mechanischen Umwandlung des Gesteins eine 
grosse Rolle spielen, so zeitig fortgeführt worden sein, dass nicht 
einmal die Structur auf das frühere Vorhandensein von Kalk- 
mineralien schliessen lässt. 

Je weiter nun in dieser Reihe die flaserige Structur geht, 
d. h. je mehr einzelne Nadeln sich von den Aktinolithfetzen los- 
lösen, desto schmalflascriger wird die Anordnung. Man kommt 
schliesslich zu Gesteinen, bei denen der gcsainmte Aktinolith mit 
Chlorit, Sericit, den Epidotkörnern und dem LTmwandlungspro- 
ducten des Ilmenit die schmalen Feldspathleistchen oder das an 
ihre Stelle getretene Mosaik von Albit und Quarz umziehen. 
Dann ist die ursprüngliche Anordnung verschwunden, die Gesteine 
gehören demnach in die dritte Umwandlungsstufe und nähern sich 
in ihrer secundären Structur immer mehr den Abkömmlingen 
des Diabases, die eine körnig-streifige Anordnung der Gemeng- 
theile zeigen. 
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|3. AU!t(y:nIüinge des Diabas -l’oiidiyritcs. 

Abkömmliiure^ass Diabas-l’orphyrites, die keinen Augit, aber 
noch primärfi ^ä^getur zeigen, scheinen solir sijärlicli zu sein; 
mir ist wcn^ätelis nur ein einziges, allerdings sehr deutliches 
Vorkonmfcn bekannt. 

jVuj' (fern Falkonstein (Watt Königstein) findet sich unweit 
voll ils»; iiuinc ein helles (iestein mit grünen, gewöhnlich breit- 
reejj»iJ!iiliiren Flecken, das von gelb-grünen Streifen durclizügen 
'.^rilt Im Schlitf fallen sofort grosso, grün-blaue Aktinolitlnnasscii 
^ : ;-,iXuf, die häufig mit Chlorit vermischt sind und fast immer regcl- 
•.J. ".massige P’ormen zeigen. Die Gestalt entspricht bald Längs-, 
• bald (Querschnitten durch idiomorplie Augite. Ilervorgehoben wird 
diese Gesetzmässigkeit noch durch Schnüre von kleinen Epidot- 
kürnern. die die Hornblende oder die Hornblende -J- Chlorit wie 
Rahmen einschliessen. Die ganze übrige Masse des Gesteins ist 
sehr feinkörnig; sie besteht aus Epidotkörnchen, umgeben von 
kleinen jUitinolithnadelii, Scricitblättchen und einem selbst für 
diese Gesteine autfallend feinkörnigen Gemenge der farblosen 
Gemengtheile. 

Ein so gewaltiger Unterschied in der Grösse der einzelnen 
Componenten kommt nur noch bei den aus Uiabas-Porphyrit ent- 
standenen Augit- Schiefern der ersten Umwandlungsstufe vor, uml 
an die idiomorphen Augite erinnert auch die Gestalt <lcr grossen 
Hornblende- und (,'hloritanhäufungen. Erze treten hier, wie in 
den Augit-Schiefern sehr zurück, während sie in den Abkömmlin- 
gen des körnigen Diabases reichlich verbreitet sind. 

Das ganze Gestein wird regellos von Trümern durchzogen; 
in der Mitte liegt gewöhnlich ein Strang von Epidot, zu beiden 
Seiten Albit und (Quarz, deren Grösse hier eine Unterscheidung 
zulässt. Auch das stärker doppeltbrechende Chloritmineral findet 
sich in diesen Trümern. 

Carbonate linden sich unter sämmtlichen Gesteinen der zweiten 
Umwandlungsstufe nur in der Augit führenden Reihe. 


Dritte Umwandlungsstufe. 

Die Schiefer, die ihre primäre Structiir und ihren .\iigit 
eingebüsst haben, sind von den eben geschilderten Gesteinen 
ebenso wenig scharf geschieden, wie die Vertreter der ersten um! 
zweiten Umwandlungsstufe sich an der Grenze streng unterscheiden 
lassen. Schwache AnklUnge an die primäre Structur finden sich 
daher auch noch bei einigen Gliedern dieser Stufe, ja. manche 
Eigenthümlichkeiten lassen sich nur durch Entstehung aus Ge- 
steinen der Diabasfamilie erklären, aber ohne Kenntniss der 
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weniger veränderten Vorkommen würde man aus ilmen die ur- 
sprünglielie Anordnung der (leniengtheile kaum erschliessen kön- 
nen. Auch die beiden Typen der sccunditren Anordnung, die 
körnig-streifige und die flaserige. lassen sich bei einigen Gesteinen 
noch nachweisen, bald aber gehen die letzten Keste der primären 
Slnictur wie die l'nterschiede der secundären .Anordnung verloren, 
und man gelangt zu häufig schön gefältelten Schiefern mit stets 
wiederholtem Wechsel sehr feiner Lagen. Sie sind dann die 
gemeinsamen Endglieder sämmtlicher bisher besprochener (ie- 
steinsreihen. 

Mineralogisch findet sich in dieser Gruppe ein bedeutendes 
Schwanken in der relativen Menge der einzelnen Componenten, 
doch lässt sich auch hier mit der Zunahme des Epidot sehr oft 
eine Vermehrung des Chlorit erkennen. Der Gehalt an Feld- 
spath resp. Feldspath und Quarz schwankt in sehr weiten Grenzen, 
ebenso der Sericit-Gehalt. Carbonate fehlen vielen Gesteinen völlig, 
in zahlreichen anderen sind sie vorhanden. Auch in den am 
meisten veränderten Schiefern tritlt man nicht selten die Chlorit- 
flatschen mit Epidot, die mit grosser Sicherheit auf primären 
Augit deuten, die bereits erwähnte Radialstellung der ^Aktinolith- 
uadeln um Epidot findet sich gleichfalls recht verbreitet. 

Schmal- und gleichzeitig kurzflaserige Gesteine lassen sich 
mit einiger Berechtigung als Abkömmlinge des körnigen Diabas 
autfassen; bei einem aus Diabas -I’orphyrit entstandenen Schiefer 
wäre das Zustandekommen einer solchen Structur unverständlich. 
Im Bruch von der Mohrsmühle bei Vockenhausen im Goldbarhthal 
(Blatt Königstein) tritt, den gerade aus diesem Bruch ziemlich 
hekannten „bunten Sericitschiefern“ concordant eingelagert, in 
zwei mehrere Meter mächtigen Zügen ein grau - grünes Gestein 
auf, das völlig aphanitisch ist. matt aussieht und einen recht 
massigen Eindruck macht. Im Schlitf erkennt man ganz flach- 
flaserige Structur; Aktinolith, Epidot und Chlorit, mit wenig 
Sericit und viel Magnetit gemischt, umziehen schmale Leisten 
der farblosen Gemengtheile. Andere Partieen von Feldspath und 
Quarz sind noch schmaler uml dafür länger; man sieht also in 
demselben Gestein, wie durch stärkeres Strecken der Feldspath- 
leistchen aus Flaserstructur feine Lagenstnictnr wird. 

In der .Anordnung zicndich ähnlich, mineralogisch durch 
grösseren Reichthuni an Chlorit und Epidot und durch Pyrit an 
Stelle des Magnetit ausgezeichnet, ist das Gestein vom Engels- 
rich. einem neuen Anbruche unweit Dalberg. Carbonat ist im 
Gesteinsverbande spärlich, desto reichlicher aber auf Klüften ent- 
wickelt. während dieses Mineral dem A'oekenhauser Schiefer ganz 
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fehlt und auf den Klüften neben dem lieirschenden Epidot eini' 
sehr untergeordnete Rolle spielt. 

Bei körnig- streifiger Struetnr und grösserer Breite der Lagen 
wird man gern an eine Entstehung aus Diabas-Porphyrit denken: 
nur Gesteine mit (iemengtheilen. die die übrigen Componenten 
an Grösse weit überragen, können zur Bildung der crwiilinten 
dreieckigen Hohlräume und. bei weiter gellendem Druck, breiter 
Streifen der farblosen Mineralien Veranlassung geben. Ein Bei- 
spiel hierfür ist der „ Sericitkalkpbyllit “ zwischen Wallliauseii 
und Dalberg im Soonwald; breite Zonen von Feldspath. Garboiiat 
und Quarz wechseln mit anderen aus Clilorit. Epidot und Iloni- 
blende bestehenden. 

Bis auf das Fehlen des .\ktinolith ist diesem Gestein sehr 
ähnlich das Vorkommen im ersten Bruch oberhalb Noudorf im 
Wallufthal (zwischen Neudorf und Sclilangenbad. Batt Eltville), 
das auch Koch mit den linksrheinischen ^Sericitkalkphylliten" 
Lossen’s vergleicht^). 

Hierhin gehören ferner mehrere, mit den Augit-Schiefern der 
ersten Umwandlungs-Stufe wechsellagernde Schiefer im Gräfen- 
bachtbal oberhalb Argenschwang im Soonwald. Besonders auf- 
fallend ist das Gestein von der ersten Mühle oberhalb des er- 
wähnten Dorfes, das auf dem Querbruch heller und dnnklor grüiu' 
Streifen zeigt, denen jiarallel auch die Erze (Schwefelkies) aii- 
geordnet sind. Die breiten Lagen der farblosen Gemengt heilt’ 
werden hier von dünnen Strängen der farbigen durchzogen; sie 
entsiirechen vielleicht den Aktinolith- und Sericitsebnüren, die 
sich bei den Augit-Schiefern vor und hinter den grossen Augiten 
finden. 

Der Mineralcombination nach ident, structiirell aber durch 
die Breite seiner Flasern unterschieden ist ein hell graues Gestein, 
das hinter dem Dorfe Winterburg am M^ege nach Kreuznach mit 
typischen Augit-Schiefern der ersten Umwandlungsstufe wecbsel- 
lagert. Jede der grösseren Flasern entspricht wohl einem ur- 
sprünglichen Plagioklasindividuura, während die schön entwickelten 
Chlorit-Epidotflatschen auf .\ugit zurück zu führen sind. 

Bei Gesteinen dieser .\i-t ist wenigstens der A'ermuthunc 
Uber die primäre Structur noch Raum gegeben, aber selbst diese 
schwindet bei den Schiefern, die im rechtsrheinischen Taunus der 
Verbreitung nach herrschen. Man kann sie in sericitfreie oder 
-arme, und somit glanzlose, und sericitreiche mit glänzendem Haujit- 
bruch eiutheilen. die letzteren überwiegen der Menge nach, so 
dass für die Gesammtheit der rechtsrheinischen Vorkommen 


') Kriüuterniigen zu Blatt Eltville, p. 8, Blatt Königsteiii, v, M. 
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der Kocu’sclic Name „lloniblcmlcsoncitseliiefer“ gut gewählt 
ist, wenn man unter Honihlemlc alle Glieilor der Ampliibolfamilic 
zusaiinnciifasst. 

Um einzelne Beispiele zu g(^ben, steht ein mattes grau-grünes 
Gestein auf halbem Wege zwisrhen Gronberg und Falkeiistein 
(die geologisebe Karte von diesem Gebiete ist noch nicht er- 
schienen) hart an der Ijandstrasse an und ist in einem kleinen 
.\nbmche aufgeschlossen. Es ist in der Streichriehtung des Ge- 
birges gestreckt, die Streckung wird besonders autfallend durch 
langgezogene Chloritflatschen. Der Schliff zeigt , dass dieses 
Gestein mit d(>m Uellewabler Schiefer, der sich durch die grossen 
Chlorifflecke mit erhaltener Diabiasstructur auszeiebnet, die grösste 
Aehidichkeit bat. nur bat die flaserige Stmetur in F'olge der 
Streckung einer dünnen Uageusti’uctur Platz gemacht und aus 
demselben Grunde sind die Chloritflecke zu langen Flatschen 
geworden. 

Bis auf das Fehlen dieser Flatschen ident ist das Vor- 
kommen in dem kleinen Bnich unweit Eppeidiain an der Land- 
strassc nach König.stein (Blatt Königstein); an dem hellgrau-grünen 
Gestein fällt ein matter emailartiger Schimmer auf. 

Durch seine geologischen ^'erhältnibse bemerkenswerth ist 
das im Wallufthal zwischen der Korn- und Schmölzers Jlühle 
anst(diende Gestein (Blatt Eltville). Die Lagonstructur ist auch 
für das unbewatfnete Auge deutlich ausgesprochen. Beim Schlag 
blicht das Gestein treppenförmig und die einzelnen Trepiienstufeu 
setzen unter einem spitzen Winkel auf; man hat es also mit einer 
sehr ausgeprägten Knickung zu thun. Während nun die Zonen 
in dem ganzen Bruch dem Ilauptstreichen WSW — ONO folgen, 
schwankt der Verlauf der Knickung von OSO — WNW bis 
SSO — NNW. Hat mau dies erst im Einzelnen beobachtet, 
so sieht man auf bald, dass der flache. niedri,ge Fels, der wie 
eine Schwelle der Strasse zunächst aus dem Boden ragt, ferassen- 
förmig gebaut ist und dass jede einzelne der Stufen eine dem 
Verlauf der Knickung entsprechende Biegung zeigt. 

Im Schliff unterscheidet man Zonen, die wesentlich aus pa- 
rallelen. langen .VktinolithsUulen und Epidot bestehen, von anderen, 
die hauptsächlich Feldspath und Quarz führen, aber auch von 
einzelnen Aktinolitbnadeln durchzogen werden Erze. Ilmcnit und 
Magnetit sind wie gewöhnlich vorhanden. Gelegentlich kommen 
hier grosse Quarze vor, deren Aussehen sich lun besten mit dem 
der Einsprenglinge aus Quarz-Porphyr vergleichen lässt: das ein- 
heitliche Korn ist stark eingebuchtet und die feinkörnige Grnnd- 
niasse dringt tief hinein. Im Schliff kann dies natürlich so 
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ausselieii, als ob der Quarz Tlieile der Gruiidmassc bei der Kiy- 
stallisatiuii uiuscblusseii hilttc. 

Die meisten rcchtsrlieiiiiscbeii Schiefer unserer Gruppe zeigen 
aber bei sehr feinei- Lagenstructur auf dem Hauptbruche sericiti- 
schen Glanz, der in vielen Fällen durch feine Fältelung zu 
Atlasglanz gesteigert wird. 

Sehr schön zeigt diese Merkmale das holl blau-graue Gestein 
von der Klingenmühle (Blatt Filtville), nur wenig südlich von dem 
letzt erwähnten Gestein anstehend. Die feinen Streifen der Fäl- 
telung liegen im Streichen des Gebirges, senkrecht zu ihnen, 
unter sich nicht ganz parallel, finden sich wenige breite Itiefeii. 
die auf Stauchungs-Erscheinungen zurückzuführeu sind und wohl 
der Entstehung nach mit den deutlichen Knickungen des Vor- 
kommens zwischen Korn- und Schmölzermühle ident sind. 

Es lösen sich schmale Zonen von Aktinolith und Sericit 
mit Epidot einerseits, andererseits Zonen von Feldspath uiul 
Quarz ab. Aktinolith und Sericit sind ziemlich streng parallel 
angeordnet, daher löschen auf grössere Strecken hin dieselben 
Mineralien gleichzeitig aus. wälirend zwischen Aktinolith und Se- 
rieit eine Differenz bis zu 20* vorhanden ist. Gelegentlich tindeii 
sich auch Flasern, die nur aus Sericit bestehen; sie keilen sich 
dann bald aus und sind wold auf primäre Feldsirathe zurückzu- 
führen. Die Zonen sind, entsprechend der feinen Fältelung, flach 
gewunden. Erze, besonders Magnetit, und liCukoxen, resp. Tita- 
nit sind hier wie in allen diesen Gesteinen vorhanden. 

Durchaus ähnlich ist ein zwischen der Ruine und der Kirche 
Falkenstcin anstehender Scliiefcr (Blatt Königsteiu). Er i.st aus- 
gezeichnet durch grosso Quarze mit prachtvoller Druck-Zwilliiigs- 
bildung und gut entwickelten Zoisit, der sich, melir oder minder 
deutlich entwickelt, in den meisten Schiefern neben Epidot findet. 
Auch das dritte grosse Grünschiefergebiet des rechtsrheinischen 
Taunus, die Gegend des Rossert und Hainkopf weist zusammen 
mit dem weniger stark metamorphosirten Gesteinen der zweiten 
Umwandlungsstufe und flascrig struirten Schiefern die Endglieder 
der Aktinolith-Epidot-Gruppe reichlich auf. 

Trotz seines makroskopisch durchaus abweichenden Charak- 
ters gehört in die erste Hauptgruppe ein sclir wichtiges Gestein 
von dem oft genannten Abhange nach Ruppertshain, wo es, soweit 
man dies nach den Lesestücken l)curtheilen kann, auf eine schmale 
Zone beschräidit ist. Der Schiefer ist ungemein reich an grossen 
Hohlräumen, die tlicilweise durch Eisenoxydhydrat ausgekleidel 
sind. Sic alle sind in der Richtung der Schieferung i)latt ge- 
drückt und senkrecht zu ihr, wie das ganze Gestein, gestreckt. 
Da demnach die Hohlräume dieselben Vcrändei-uugeu erfahren 
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haben wie das üesteiii, so inüsseii sic primär, mit ilmi zusammen 
nitstaiulen. nielit etwa erst diireli Verwitterung lierviirgerul'en sein. 
Sic waren also wulil iirsprüiiglieli Maiidelräume; die secundärc 
.lusfüllung derselben, etwa durch (’arbonat, das bei der atmo- 
sphärischen ^'erw•itterung aus dem Gestein ausgescliieden wurde, 
ist durch Sickerwässer foitgel'ilhrt und tlieilweisc durcli Eisen- 
o.tydhydrat ersetzt worden. 

.Vuf dem unobeiien llauiitbruelie trägt das Gestein sericiti- 
schen Glanz, im Querbruch ist es hell grau-blau und zeigt verein- 
zelt grössere Feldspathe und (Quarze. Hier tritt auch eine schöne 
Fältelung deutlich heraus. 

Im Schliff sieht mau zonaren Wechsel von ungemein fein- 
körniger Adinolsubstanz und Sericitblättehen mit ganz dünnen, 
beinahe farhlosen Nadeln. Wenn diese Nadeln etwas dicker 
werden, so erscheinen sie griiiilich und lassen sich als Äktinolith 
bestimmen. 

In sehr feinen Körnchen tinden sich ferner Ilmenit. Magnetit 
und Titanit weit verbreitet. Das ganze Gestein ist stark ge- 
fältelt; au den Umbiegungs-Stellen der Sättel und Mulden sind 
die Fältchen fast regelmässig aufgebrochen und verworfen; an 
di'ii Venvcrfungs-Klüftcm finden sich dann die körnigen Gemeng- 
theile besonders reichlich. 

Die grossen Quarze gleichen ganz den aus dum Gestein 
zwischen Korn- und Schmölzers Mühle im Wallufthal beschrie- 
benen; auch in- sic dringt die Grundmasse hinein. Einzelne der 
in die IJuarze cingedrungenen Farticen zeigen daun eine eigen- 
Ihümliche Erscheinung: bei sehr starker Vergrössernng sieht man 
in ihrer Mitte, von Quarz und F’eldspath umgeben, eine ausser- 
oideiitlieh feinfaserigi^, graue, stark lichtbrechende Substanz liegen, 
über deren Natur bei der Kleinlu'it und Seltenheit dieser Gebilde 
nichts zu ermitteln war. Die grossen F’eldspathe wurden isolirt. 
ilir mikrochemisches Verhalten, das nur Natrium erkennen Hess, 
siiwie die optische Untei-suchung -- Spaltblättcheii Hessen bei 
einer Ausloschungs-Schiefe von IS" eine positive Dissectrix wenig 
schief austreten kennzeichnen sie als .Mbit. Neben nicht 
häufigen Epidot kommt aucli hier gelegentlich Zoisit voi'. 

Andere, ähnlich struirte Gesteine zeigen durch ihren Keieh- 
llmm an Epidot und Ihnenit in Tafeln auch mineralogisch ihre 
.ibstammung von Gesteinen der Diabasfamilie. 

Alle Verbältnisse der .Vktinolith-Epidot-Grupiie lässt, soweit 
sic sich auf Structuren beziehen, Anlage 2 zusammen. 
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II. Hauptgruppe. 

l)ic zweite Ilaupfgruiipc ist cliarakterisirt «lurch ein blaiic!' 
.\inpliibolmineral. 

Die auffallendste Eigentliüinliclikeit dieses Minerals ist neben 
der intensiven Farbe die ganz schwache Dop])eltbrechung; zaiil- 
reiche Schnitte erscheinen geradezu isotrop. Dass inan es aber 
mit einem Amphibol zu tliuu hat, beweisen die Querschnitte, die 
deutlich xP (110) mit dem Winkel 124" 30' und xPx (O10| 
zeigen. Wo eine ncstimmung überhaupt möglicli ist. weicht die 
Axe kleinster Elaslicität von c nur um wenige Grade ab. 

Bemerkenswerth ist der starke Pleochroismus; die nach c 
schwingenden Strahlen sind blau, nach b röthlich violett, nach a 
hellgelb. 

Diese Absorption wie die Lage der Axen würde auf Glau- 
koiihan stimmen, doch hindert die schwache Doppeltbrechung die 
sichere Zuweisung zu dieser Species. Eine chemische Bestimmung 
war leide!' unmöglich, da bei der geringen Grösse des Minerals 
der Versuch einer mechanischen Trennung erfolglos blieb mul 
sich auch durch Isolation mittels Flusssäure kein zur Analyse 
taugliches Material erzielen Hess. 

Diese optischen Charaktere unterscheiden das Mineral hin- 
länglich von blau-grünem Aktinolith. der ja oft erwähnt wirtl. 
Besonders deutlich wird dies in Gesteinen, die beide Mineralien 
führen und somit den Uebergang zwischen der ersten und zweiten 
Ilauptgruppe vermitteln. 

Am klarsten trägt diese (diaraktere das Vorkommen vom 
Bahnholzcr Kopf unweit Wiesbaden, das in einem isolirten An- 
bruch am Wege von der Kanzelbuclie bei Wiesbaden nach Soiinen- 
herg ansteht (Blatt Platte) ‘). Das Gestein ist in der Farbe stumpf 
dunkel grün bis blau-grün; bei der geringen Grösse der übrigen 
Gemengtheile fallen wasserhelle Leisten auf, die. wie gewöhnlich, 
theils von einem Individuum, theils von einem Feldspath-Mosaik 
eingenommen werden. Die Hornblende ist zum gi'osseu Theil 
blau-grüner Aktinolith. doch kommen in manchen Individuen dun- 
kel blau gefärbte Partieen vor. Während die blau-grünen Theilc 
die normale Doppeltbrechung des Aktinolith zeigen, verhalten sich 
die dunkel blauen Partiecn scheinbar isotrop; dass dies nicht 
etwa auf einer Combination der Iiiterfcrenzfarbe mit der F.igen- 
farbe beruht, beweist das Zurückbleiben dieser Theile den blau- 
gi'ünen gegenüber beim Einschieben des Quarzkeils. 


') Erläulenmgcn zu Blatt Platte, p. 13. 
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Lediglich auf dieKoii blauen Aniphibul eine Ilauptgi-uppe zu 
Siliiideu. wäre wohl nicht gerechtferfigt, wenn nicht die Gesteine, 
die sie als herrschenden farbigen Genieugtheil führen, einen ab- 
weichenden Charakter trügen. 

Thatsäehlich sind sie fast alle sehr sericitreich , cpidotarin 
oder epidotfrei und zeichnen sich durch ein Gliinmennineral, das 
den Gesteinen der Aktinolith-Epidot-Gruppe durchaus fremd ist, 
aus. Der Glimmer ist stark doppeltbreehend , löscht, wenn er 
nicht gewunden ist, parallel den Spaltrissen aus und zeigt deut- 
lichen Pleochroismus zwischen hell weiss-gelb und dunkel oliven- 
giiin '). ■ 

Die Menge der hierher gehörigen Schiefer ist nicht gross. 
Gesteine der ersten ümwandlungsstufe sind mir gar nicht, von 
denjenigen der zweiten nur ein Beispiel bekannt. 

Zweite Umwandlungsstufe. 

Auf dem Pfaffenstein bei Königstein treten dunkel blau-grUiic, 
auf dem llauptbruch stark glänzende Schiefer auf. die besonders 
schön beim Bau der Rothschild’ sehen Villa vorübergehend aufgo- 
M'hlossen waren. Sehr schmale Zonen von Sericit und Chlorit 
umschlicssen feldspathreiche Partiecn . in denen oigenthümlich 
Kcradlinig begrenzte Mineralanhäufungen liegen. Stets sind diese 
.Anhäufungen aus dem blauen Amphibol in zahlreichen kleinen 
Lidividuen und aus dem erwähnten Glimmenidneral in unregel- 
mässigen Fetzen zusammengesetzt, oft gesellt sich noch Biotit 
mit einem Pleochroismus zwischen hell gold-gelb und braun nebst 
etwas Erz hinzu. Die Gestalt der Summe dieser Mineralien 
lässt sich zwanglos auf Längs- und Querschnitte durch Augitc 
zurückführen, auch die Lage in dem Feldspath-Mosaik spricht für 
eine Entstchmig aus Augit. da ja vor und hinter dem Augit auch 
in den Augit - Schiefern des Soonwaldes sich die fai'blosen Ge- 
mengtheile ansiedcln. 

Wenn der blaue Amphibol ausserhalb dieser Anhäufungen 
auftritt, so sind auch dann seine kleinen Säulchen gewöhnlich 
von dem pleochroitischen Glimmer begleitet. 

Epidot fehlt in diesem Gestein fast ganz, Erze treten sehr 
zurück. 

Für dieses Gestein kann man eine Entstehung aus Diabas- 
Porphyrit wohl mit Sicherheit annehmen. 


‘) Obgleich auf das Vorkommen von Biotit geachtet wurde, fand 
er sich nur in dieser Hanptgnippe sowie in einigen hoch entwickelten 
Gliedern der Chloritgruppc. 
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Dritte Umwandlungsstufe. 

Dieselben Miiieraleompuiicnteii, aber in dnirbaus amieivr 
Anorilnung, trifft man in einem unruhig blauen Gestein vom Hain- 
köpf unweit vom Nickelskreuz. Im Quersclinitt sielit mau stark 
gefältelte, serieitisehe Zonen von blauer, grauer und grüner Farbe, 
die sieb selbst dureb starke Systeme nieht auflösen lassen. In 
einem Schnitt parallel zur Schieferung erkennt man zahllose 
kleine Nädelclien des blauen Ampldbols. die im Allgemeinen filzig 
durch einander liegen, in der Nilhe gi-össerer Feldspathe aber 
sich radial stellen und mit den gleichfalls radial gestellten Seririi- 
blättchen gelegentlich zu dichten Schnüren verschmelzen. Nehen 
Magnetit und Titanit findet sich hier auch Zoisit. ferner ein Mi- 
neral. das sich im Schliff nieht naehweisen Hess, das aber bei 
Ilclmndlung des Gesteinspulvers mit FlusssHuro regelmässig in 
geringer Menge zurückblieb. Es erschien daun in farblosen Körn- 
eben von massiger Doppcltbrecbung. die eine sehr starke Natron- 
i'cac.tion g<aben. Dies deutet auf ein natronreiches Glied der 
Skapolithreihe. — .\ehnlicbe Gesteine treten am Pfaffeiistein auf; 
bei einzelnen von ihnen betheiligt sich auch die .\dinolsubstanz 
an der Radialstellung der ührigen Gemengtheile um grössere 
Einsprenglinge. 

Etwas anders struirt, schon für das unhewaffnetc Auge tla- 
serig. ist ein Gestein von dem .\bhange nach Ruppertshain; 
glänzende, hlau - graue Häutchen umgeben weisse, linsenförmige 
M.assen. 

Im Schliff erkennt man prachtvolle Fältelung; wo die Fal- 
ten steiler werden, sind in den Sätteln und Mulden Verwerfun- 
gen zu beobachten, oft verbunden mit Schleppung. Die weisseii. 
linsenförmigen Massen bestehen grösstentheils aus Feldspath; ge- 
legentlich finden sich grössere Individuen mit Zwillingsstreifuii" 
dio durch Sericitblätfchen und Amphibolnädelchen getrübt sind. 
Sie werden umzogen von Strängen, die aus Sericit und dem 
blauen .Vmphibol bestehen und oft in der beschriebenen Weise 
auf das Innigste mit einander verbunden sind. Erze und Titanit. 
oft in enger Beziehung zu einander, liegen auf ihnen. 

III. Hauptgruppe. 

Bei den bisher besprochenen Seliicferu Hess sich die Ent- 
stehung aus einem Gestein der Diabasfamilie immer mit Sicher- 
heit dartlmn. sodass in einem Gestein aus der Südzone des Taunus 
die .\nwescidieit von Aktinolitli-Epidot und des blauen Amphibols 
geradezu als Beweis für die ursprüngliche Di.aba.snatur gelten 
kann. .Vnders wird dies bei den Gesteinen der dritten, dureb 
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CLlurit diaraktenbirtcii Iliiujitgruppe. Die Conibiiiatiun: Cliloril. 
Albit, Quarz, Sericit, evfintuell Carbonat uml Erze ist in einem 
(Ivnamoinetaniürpben Gebiet weder für die Entsteliunf,' aus einem 
Eniptiv - noch einem Sedimentgesteiu eliarakteristiseli. Tliat- 
säcldicb treten aueli im Taunus viele Gesteine von dieser Zu- 
sammensetzung auf, bei denen durch ihre geologische Lagerung 
der Gedanke au die Entstehung aus einem Eruptivgestein ausge- 
schlossen ist. so der „ Glimmcrsoricitscliiefor“ und der grösste 
Tlieil der „bunten Sericitsehiefer“ Kocii’s'). Es bleiben aber 
noch genug Schiefer übrig, bei denen der Ursprung zweifelhaft 
ist. Analoge Gesteine des linksrheinischen Taunus stehen unter 
dfii „grünen Sericitplijdliten“ Lossbn’s*). Für die makrosko- 
pische Beschreibung sei auf diese Autoren verwiesen. 

Mehrere Gründe legen, ganz abgesehen von der Analogie 
mit anderen Grünschiefer - Gebieten, die Vermutfiung nahe, dass 
auch unter den Chlorit - Schiefern sich metamorphe Gesteine der 
biabasfaniilic betindeu. Die Umwandlung des Augit in Chlorit 
and Carbonat oder bei der leichten Beweglichkeit des Carbonates 
Bur in Chlorit ist überhaupt eine sehr verbreitete Erscheinung. 
Tliatsäehlich finden sieh auch, wie oben bereits erwähnt wurde, 
in den Gesteinen der ersten wie der zweiten ümwandlungsstufe 
Partieen. in denen der .Vugit nur diese Proilucte geliefert hat; 
die Schiefer wurden zur Aktinolitb- Epidot -Gruppe gestellt, weil 
die chloritischen Gesteinstheile der Menge nach bedeutend hinter 
den an Aktinolith und Epidot reichen Partieen zurücktrefen. Beson- 
ders sei an das Hellewalder Gestein erinnert, das in den gi'ossen 
t'ldoritflecken noch deutlich Diabasstructur erkennen lässt. Solche 
Vorkommen zeigen, dass die Tendenz, Augit in Chlorit unizu- 
«aiideln, auch im Taunus vorhanden war. und deuten, da man 
sie ihrer geologischen Unselbstständigkeit wegen nicht als Ver- 
treter der ersten und zweiten Umwandlungsstufe ansprechen kann, 
seuigstens an, wie solche (Jesteine beschaffen sein würden. So- 
dann treten Chlorit-Schiefer sehr gern innig verbunden mit echten 
Biabas - Schiefern auf, und schliesslich vermitteln Gesteine, in 
denen Aktinolith und Epidot mehr und mehr zurücktreten, den 
l'bergang zwischen den einzelnen Gruppen. So kommen, um 
du Beispiel zu geben, im Bi'Uch hinter Xeudort im Wallufthal 
zusammen mit einem Epidot führenden „Sericitkalkphyllit“ bei- 
aalic epidotfreie Chlorit - Schiefer mit Carbonat vor, die also in 
die dritte Gruppe gehören. 

Die Entscheidung, ob ein solcher Chlorit- Schiefer metamor- 


') Text zu den Hlätteni Könipstein, Eltville etc., 1880. 

'I Linksrheinische Fortsetzung des Taunus etc., 18(i7, p. ö8ö— 5yi. 

3 * 
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plics Sctlinieiit odiT mctaiiioi’plicr Diabas ist, ist wulil nur voi 
Full /u Fall, uiul selbst dann nur selten mit voller Sieberlieit zi 
treffen. Die Analyse kann helfen, wenn Carbonat entwiekelt ist; 
fehlt dieses, so ist die Zusammensetzung durch den Austritt allei 
Kalkes so grilndlich geändert, dass von grosserer oder geringerer 
Diabas- Aebnliebkeit kaum noch die Rede sein kann. 

Am besten führt die Fntersucliung der Lagerung zum Ziel, 
doch sind im Taunus die Aufschlüsse so schlecht, dass man nur 
in seltenen Fällen sich dieses Mittels bedienen kann. 

Die günstig.sten Umstände vereinigen sich noch, abgeschei 
von dem Xeudorfer Gestein, im Bruch von dei' Lohmühle bii 
Stromherg im linksrheinischen Taunus. Das Gestein macht eiiieü 
massigen Eindrack — Steiningbr hezeichnete es auf seim^r Kai1i' 
als Gränstein — und ist carhonatreich. Im Schliff' sieht inaa 
zonaren Wechsel von P'eldspath. Quarz uml Carbonat mit Scricit 
und (ffdorit; Epidot tritt ganz zurück*). 

Bei den (\arbonatfreien Varietäten, wie sie im reehtsrhei- 
nischen Taunus Vorkommen, ist man lediglich auf zufällig erhal- 
tene Jlcrkmale . wie Bnienit mit seinen Umwandlungsproducten 
oder Ctdoritfiatschen mit etwas Epidot angewiesen, um Schlüsse 
auf das ursprüngliche Material ziehen zu können. Das Gipfel- 
gestein des Ilainkopf. sowie einige Vorkommen vom Südabhango 
des Rossert machen durch solche Eigcnthümlichkeiten ihre Ent- 
stehung ans Gliedern der Diahasfamilie wahrscheiidich. Be- 
deidvt man aber, wie unwesentlich diese Merkmale sind und wie 
leicht sie verschwinden können, ohne hierdurch den Gesteins- 
cliarakter wesentlich zu ändern, so wird man zu der Vermuthung 
gedi'ängt, auch andere Chlorit - Schiefer könnten umgewaiideltc 
Diabase sein. 

Zwei ^Möglichkeiten sind vorhanden, um die langsamen Ueber- 
gänge vom umgewandelten Eruptiv- zum umgewamlelten Sediment- 
gestein zu erklären. Man kann annehmen, dass diese Ueber- 
gänge primär, also schon vor der Aufthürmung des Gebirges, 
durch Tuffe vorhanden waren, in denen sich Eruptiv- und Sedi- 
meutmaterial vereinigt haben, kann aber auch dem Gebirgsdruek 
diese nivellirende Kraft zuschreiben. 

Wie er direct die primäre Structur vernichtet und den 
Crcsteinen eine neue, in extremen Fällen von der ursprünglichen 
.\nordmmg iinbocinflii.sstc aufzwingt . kann er indirect durch Mi- 
nenil-Neuhildnng und die dadurch hervorgerufenc Aeuderung der 
Lösungsfähigkeit der Componenten die ursprüngliche Zusannnen- 

't Verfrl. Di'mont. Meinoires ctc. Mem de rAcadöniie royale de 
Belgiijue, XXII, IMS, p. 349. 
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Setzung so verändern, dass gleiche Gesteine durchaus unälinlich 
und ganz verschiedene, für unsere heutigen Mittel und Erfali- 
ruiigen wenigstens, völlig gleichartig werden können. 


Contaotprodnet 

Kurze Erwähnung verdient noch ein Gestein, das an der 
Falkensteiner Kirche, unmittelbar an der Grenze von Diabas- 
Schiefer (aus der Aktinolith - Epidot - Gruppe) und metainorpliem 
Sediment (dem bunten Sericitsebiefer Kooh's) anstellt . weil es 
vielleicht als Contactproduct zu deuten ist. Im Querbrueh wech- 
seln weisse und violette Zonen, das Gestein hat daher Aehnlich- 
keit mit den von Eo.ssen im Text von Blatt Schwenda erwähnten 
Cuntactgesteinen vom Haselthale und von Passbruch (p. 39). 

In den violetten Zonen herrschen Scricit, Chlorit, Titanit- 
körnchen und Erze in Häufchen. Die Erzkörnchen werden theil- 
weise roth durchsichtig, sind also wohl als Eisenglimmer aufzu- 
fassen. Die farblosen Zonen bestehen wesentlich aus Adinol- 
substanz, die von Sericit durchzogen wird. Im Parallelschlitf 
wird die Aehnlichkeit mit Diabas -Contactgesteinen noch auffal- 
lender. In der fclnkörnigeu Grundmasse sieht man höher kry- 
stallin entwickelte Partieen, die oft von Chlorit und Erzen um- 
geben sind. Durch Streckung erscheinen .sie langgezogen, dabei 
verlieren sie langsam ihren abweichenden Charakter und ver- 
schmelzen mit der Hauptmasse des Gesteins, ohne dass man eine 
.scharfe Grenze angeben könnte. 

Chemische Untersuchung. 

Da zur Eintheilung der Diabas -Schiefer neben den minera- 
logischen Merkmalen auch structurelle Unterschiede benutzt wur- 
den, erschien cs angemessen, die chemische Zusammensetzung 
nicht bei den einzelnen Gruppen, sondern gemeinsam zu be- 
handeln. 

Von den vorliegenden Analysen wurden vier (.\, IX. XII u. XIV) 
schon fialher an den in der Tabelle angefüln-ten Stellen publicirt. 
sechs bisher unveröffentlichte (III — VIII) verdanke ich der Güte 
des Hern) Prof. Dr. Lossen, auf dessen Veranlassung sie zur 
Fortfühi'ung seiner Untei’suchung über die Taunus- und Soonwabl- 
gesteine im Laboi’atorium der königl. Bergakademie unter Leitung 
des Herni Prof. Dr. Finicener schon vor mehi’ercn Jabi'on aus- 
geführt wui'den. xVuf fünf von diesen, die Analysen III — VH. 
bezieht sich Lossen’s Bemerkung in der oben wicdei'gegebenen 
Anmerkung zu seinen Studien etc., H. 1884: .Hierzu kommt. 
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dass nach fünf Analysen die fiosteine chemisch mit dem Diabas 
ganz nahe iihereinstimmen.“ HeiT Prof. I.ossbn war so frcuml- 
lich, mir auch Proben der analysirten Gesteine zu übersenden; 
ich konnte dalier neben der von ihm gebrauchten Bezeichnuiic 
in eckigen Klammern die Stellung angeben, die jedem der Schiefer! 
nach der in dieser Arbeit angewcndotcn Eintheilung zukommeii 
würde. Die Analyse XV übernahm gütigst Herr Prof. Dr. Ja.n- 
NAScn in Göttingen, vier .\imlysen endlich (T. II, IX und XIIIi 
wurden von mir ausgeführt. Der hierbei eigcschlagenc Weg wich 
von dem allgemein üblichen insofern ab, als nach dem Vorgänge 
von Prof. Tubauwell in Zürich nach Abscheidung der Si02 um! 
und Oxydation des Filtrates -VlaO,'!. TiOa zum Theil und das go- 
sammte Eisen aus neutraler Lösung mittelst Ammonacetat ausge- 
fällt wurde. Diese Füllung wurde dann mit dem nach Behand- 
lung der SiOi mit IIFl gebliebenen lUlckstande (dem anderen 
Theil der Ti02 und den nicht völlig entfernten Sesquioxydeii) ver- 
einigt, geglüht, gewogen und mit KIISÜ .1 geschmolzen. Nach 
Lösen dieser Schmelze wurde TiOj durch Kochen abgeschieden, 
das Filtrat auf ein kleines Volumen gebracht, mit reinem Zink 
reducirt und das Eisen durch Titriren mit Chamäleon - Lösung 
bestimmt. Berechnet man nun das Ei.sen als FcaOs. und zieht 
dieses mit der direct bestimmten TiOs von der zuerst festge- 
stcllten Summe der Sesquioxyde -f- TiO^ ab. so ist der Rest 
AlsO.i. Zu den übrigen Bestimmungen wurden die gewöhnlichen 
Methoden benutzt. 

Nur eines von diesen vier der Analyse unterworfenen Ge- 
steinen war so homogen, dass ein llandstück sofort verarbeitet 
werden konnte; es war dies IX, der gefleckte Schiefer. Bei 
XIII, dem löcherigen Gestein, mussten Theile, die besonders 
reich an den mit offenbar secundürem Eisehydroxyd ausgeklei- 
deten Ilohlrilumcn waren, von der .Vnalyse ausgeschlossen wer- 
den. Das Material zu den Analysen I und II endlich wuriio 

aus einem Stück des Rauenthalcr Diabases gewonnen, welches 
das unveränderte Gestein wie die Quetschzonen besonders deut- 
lich zeigte. Das Gestein wurde in kleine Stücke zerschlagen und 
die unveränderten wie die veränderten Partieen gesondert. Eine 
absolut strenge Trennung war auf diese Weise natürlich nicht 
durchzuführen. 


(Folgen die Analysen umstehend.) 
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I. 

n. 

SiOy 

51,82 

44,28 

TiOa .... 

0,44 

0,93 

AI 2 O 3 .... 

11.66 

18.72 

FeaOs .... 

4,39 

4.01 

FoO 

5,46 

10,24 

MgO .... 

7.02 

7,64 

CaO 

12,65 

7.55 

NaiO .... 

3,38 

3,49 

K 2 O 

0,32 

0,74 

Häü 

1,25 

1.75 

S 

0,32 

0.41 

CO 2 

1,01 

0,67 

Summa . . . 

100,72 

100,43 

Spec. Gew. . 

3,008 

2,960 

Analysator . 

M. 

M. 


I. Diabas, ungequetscht , Rauenthal. 

II. Quetsclizonen aus Diabas, Raueiithal. 



III. 

IV. 

V. 

SiOy . . . 

. 44,15 

45.03 

4.5.55 

TiOs . . . 

2,58 

2.11 

1.87 

AI 2 Ü 3 . . . 

. 14,33 

11,74 

14,98 

FC 2 O 3 . . . 

3.19 

4.01 

3,16 

FeO ... 

8,55 

7.12 

9.60 

MgO . . . 

7,00 

7,43 

7,40 

MnO . . . 

0,17 

0,02 

— 

CaO ... 

. 12,62 

12,71 

12,15 

NaaO . . . 

1,87 

2,22 

1,80 

K 2 O ... 

0,88 

0,30 

1,28 

HjO ... 

4,00 

2.92 

1,75 

P 2 O 5 . . . 

0,45 

0.39 

0,19 

S 

. 0,14 

SO 3 0,31 

S 0,30 

COä . . . . 

— 

0,10 

0,16 

Org. Subst. 

. 0.08 

0,05 

— 

Summa . . 

. 100,31 

99.46 

100,19 

Spec. Gew. 

. 3.11 

2.956 

3,060 

Analysator 

. Starck. 

PUPAHL. 

Starck. 
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VI. 

vn. 

vm. 

SiOä . . . 

. 46.08 

46,60 

55,16 

TiOä . . . 

1,5.8 

0,77 

0,15 

AlsOs . - . 

. 16,06 

15,50 

15,38 

Fe“*Os . . 

1,50 

4,21 

4,54 

Feü ... 

8,57 

5,69 

4,34 

MgO . . . 

8,49 

6,82 

6,37 

Mnü . . . 

— 

— 

Spur 

CaO ... 

. 8,68 

8,21 

3,34 

Na^O . . . 

2,81 

3,65 

4,13 

KaO . . . 

. 0,38 

1,61 

1,27 

H 2 O . . . 

. 5,97 

4,65 

4,18 

P 2 O 5 . . . 

0,18 

0,19 

0,16 

S . . . . 

FeS 0,15 

SO 3 0,22 

SO 3 0,15 

COj- . . . 

0,10 

1,79 

1,06 

Org, .Subst. 

. 0,07 

— 

— 

Summa . . 

. 100.57 

99,91 

100,20 

Spec. Gew. 

. 2,948 

2,871 

2,749 

Anadysator 

Schierholz. 

Schierholz. 

Pufahl. 


III. Augit-Scbiefer, zwischen Argenschwang und Spall im Fahr- 
wege anstehend. [Aktinolith - Epidot - Gruppe, er.ste Um- 
wandlungsstufe.] 

IV. Augit-Schiefer, Steinbruch in Gräfenbachthal oberhalb der 
Ausmttndung des Spalier Thälchens. [Aktinolith -Epidot - 
Gruppe, erste Umwandlungsstufe.] 

V. Augit-Schiefer. Fischbachthal unterhalb Winterburg an der 
Strasse nach Kreuznach, rechtes Ufer. ]Aktinolith-Epidot- 
Gruppe, zweite Umwandlungsstufe (mit Augit).] 

„ Sericitkalkphyllit “ , zwischen Dalberg und Spaabrücken. 
[Aktinolith-Epidot-Gruppc. Grenze der zweiten und dritten 
Umwandlungsstufe, fiaserig.] 

VII. „ Sericitkalkphyllit “ , zwischen Wallhausen und Dalberg. 
[Aktinolith-Epidot-Gruppc, dritte Umwandlungsstufe, kör- 
nig-streitig.] 

VIII. Chlorit -Schiefer, Bruch hinter der LohmUhlc bei Strom- 
berg. [Chlorit-Gruppe, dritte Umwandlungsstufe.] 

Analyse III — VIII nach brieflicher Mittheilung des Ilemi 
Prof. Dr. Lossen. 


Digitlzed by Google 



41 



IX. 

X. 

XI. 

SiOa 

51,58 

.56,39 

59,926 

TiOs 

0,19 

0,81 

0,435 

AlsOs .... 

19,52 

15,12 

15,010 

FesOs .... 

4,48 

7,04 

1,847 

FeO 

4,64 

3,01 

5,616 

MgO 

5,40 

3,86 

4,559 

CaO 

4,37 

2,87 

1,436 

NasO 

4,57 

7,49 

6,086 

K*0 

2,10 

0,75 

2,444 

ILO 

2,91 

2,11 

ILO + SiFU 2.428 

PsOs 

— 

0,45 

Spur 

S 

0,31 

SOs 0,11 

CuO 0,047 

CO 2 

— 

0.05. 

— 

Summa .... 

100,07 

100,05 

99,834 

Spec. Gew. . . 

2.861 

2,788 

2,796 

Analysator . . 

M. 

PüPAHL 

List 



xn. 

xm. 

SiOg . . . 

.... 60,224 

61,03 

TiO« . . . 

.... 1,489 

0,16 

AI2O3 . . . 

.... 15,985 

21,41 

FegOs . . . 

.... 1,113 

4.81 

FeO .... 

.... 4,939 

1,47 

MgO . . . 

.... 2,670 

0,56 

CaO ... . 

.... 2,196 

2,54 

NasO . . . 

.... 6,708 

4,44 

K 2 O .... 

.... 2,585 

2,20 

H 2 O . . . . 

. + SiFU 2,127 H 20 1,04 

P 2 O 5 . . . 

0,039 

— 

S 

.... 0,051 

0,33 

CO 2 ... . 

.... — 

— 

Summa . . 

.... 100,099 

99,99 

Spec. Gew. 

.... 2,788 

2,680 

Analysator 

.... List 

M. 


IX. „Homblende-Scricitschiefer“ (gefleckter Schiefer), Abhang 
nach Ruppertshain. [Aktinolith - Epidot - Gruppe , zweite 
Umwandlungsstufe] . 

X. „Homblende-Sericitschiefer“ (Grünschiefer Lossen’ s), Rup- 
pertshain. [Aktinolith-Epidot-Gruppe , dritte Umwandlungs- 
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stufe.] Aus Lossen, Studien, ü. 1884, p. 534, Anm. 1, 
No. VI. 

XI. Grüner Schiefer List’s, Naurod bei der alten Kupfergrubo. 
[Gruppe ?] Aus Li.st’s ehern, min. Untersuchung d. Taunus- 
schiefer, I. Annalen der Chemie, Heidelberg 1852, p. 198, 
XII. Grüner Schiefer List’s. Leichtweisshöhle bei Wiesbaden. 
[Gruppe ?[ Eodem loco. 

XIIL Löcheriges Gestein mit Mandelräumen, Abhang nach Rup- 
pertshain. [Anhang zur Aktinolith-Epidot-Gruppe.[ 



XIV, 


XV. 

Kieselsäure . . . . 

57.026 

Si02 .... 

62,45 

Thonerdc 

1.5,572 

TiOe .... 

0.62 

Eisenoxydoxydul . 

1.443 

AI 2 O 3 .... 

15,94 

Eisenoxydul . . . 

8,628 

Fes Os .... 

3,18 

Magnesia 

0,920 

FeO .... 

2,24 

Kalk 

6,475 

MnO .... 

0,12 

Alkalien 

7,265 

CaO .... 

0,83 

Wasser 

2,671 

MgO .... 

2,75 

Summa 

100,00 

NasO .... 

2,63 



KäO 

6.24 

Spuren v. kohlensaurcm Kalk 

P 2 O 5 .... 

0,14 

wurden nachgewiesen. 

CI 

0,05 

Spec. Gew 

2.918 

S 

0,04 

Analysator .... 

Li.st. 

CO 2 (org.) . . 

0,22 



H 2 O 

2,97 



Summa . . . 

100,42 



_ Spec. Gew. . 

2,768 


Analysator Jannasch. 

XIV. Grüner Schiefer List’s, Königstein. [Akfinolith - Epidot- 
Gruppe?[ Aus List’s ehern, miner. Untersuchung der 
Taunusschiefer, H. Annalen der Chemie, 1852, p. 271. 

XV. „Hornblende - Sericitschiefer". Pfatfenstein bei Königstein. 
[Gruppe des blauen Amphibolminerals, zweite Umwand- 
lungsstufe. [ 

Analyse XV nach brieflicher Mittheilung des Herrn Prof. 
I)r. Jannasch. 

Ein Blick auf die Gesammtheit der Analysen zeigt, dass 
die chemisclie Zusammensetzung der untersuchten Gesteine in 
eben so weiten Grenzen schwankt, wie die Mineralcombination 
und die Structur. Während einzelne Analysen vollkommen auf 
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Diabas passen, weidien andere so weit ab, dass sie eher gegen, 
als für eine Entstehung aus Diabas zu sprechen scheinen. 

Berücksichtigt man zunächst den Rauentlialer Diabas und 
seine Quetschzonen (I. und II.) nicht und gruppirt. die übrigen 
.Vnalysen nach der Art ihrer Verschiedenheit gegenüber dem 
nonnalen Diabas, so erhält man zwei grössere Reihen (III — VIII 
und IX — Xni) und zwei vereinzelt stehende Analysen (XIV und 
XV). In der ersten Reihe tragen die Analysen III — VII voll- 
ständigen Diabascharaktcr, bei keiner einzigen könnte man Uber 
ihre Zugehörigkeit zu Gesteinen der Diabasfamilie im Zweifel 
seia Kieselsäure schwankt in sehr engen Grenzen um 45 pCt., 
Thonerdc um 15 pCt., Eisenoxyd und Eisenoxydul zusammen um 
lOpCt. , Magnesia ist in bedeutender Menge vorhanden, ebenso 
Kalk, während die Alkalien schwach vertreten sind und unter 
ilmen Natron herrscht. Vergleicht man sie nun unter einander 
und ordnet sie nach dem Sinken des Gcmengtheiles, der in dieser 
Reihe am meisten schwankt, des Kalkes, so findet man, dass in 
demselben Grade Kieselsäure und die Alkalien zunehmen. (Die 
Difterenzen zwischen III und IV sind zu gering, als dass sie 
diese Gesetzmässigkeit stören könnten.) Die gleiche Reihenfolge 
erhielte man, wenn man die analysirten Gesteine nach dem Grade 
der Umwandlung angeordnet hätte. Ein gewisser Sprung macht 
sich zwischen Augit-Schiefern und Sericit-Kalk-Phylliten, also zwi- 
schen der ersten und zweiten Umwandlungsstufe einerseits, der 
dritten andererseits geltend, indem der Kalk von 12 pCt. auf 
8 pCt. sinkt, eine Andeutung dafür, dass Kalk bei der Umwand- 
lung des Angit in Hornblende, Epidot und Chlorit austritt resp. 
weggeführt wird. Mit dem Chlorit-Schiefer von Stromberg, der 
noch 6 pCt. Magnesia, aber nur noch 3 pCt. Kalk und dafür 
I pCt. Natron besitzt, erreicht diese der folgenden gegenüber 
durch das Constantblciben der Magnesia charakterisirte Reihe ihr 
Ende. In ihrem ganzen Verlauf bietet sie einen vorzüglichen 
Beleg für den engen Zusammenhang der zwischen den structu- 
rellen, mineralogischen und chemischen Veränderungen besteht. 

Weit stärker sind die Veränderungen in der zweiten Reihe 
|IX - XIU) ausgeprägt. In ihr sinken alle zweiwerthigen Me- 
talle, auch die Magnesia, und hierin liegt der wesentliche Unter- 
schied der ersten Reihe gegenüber. Kieselsäure und die -\lka- 
lien steigen in Folge dessen bis zur völligen Verwischung des 
Diabascharakters. Am wenigsten verändert ist IX, der gefleckte 
Schiefer vom Abhänge nach Ruppertshain; wie in seiner Structur 
— er gehört der zweiten Umwandlungsstufe an — steht er auch 
in seiner chemischen Zusammensetzung zwischen Diabas resp. den 
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Schiefern der ersten und den Gesteinen der dritten Umwand- 
Inngsstufe. 

Analyse X bezieht sich auf ein auffallend feldspathreiclies 
und sericitarmes Gestein; die meisten anderen Schiefer der drit- 
ten Stufe werden wohl etwas weniger Natron und dafür mehr 
Kali enthalten. Ihrem ganzen Habitus nach schliessen sich hier 
die LisT’schen Analysen seiner „grünen Schiefer“ von Naurod 
und der Leichtweisshöhle bei Wiesbaden (XI uud XII) an; die 
Gesteine selbst sind mir nicht bekannt. Ara meisten weicht, wie 
im Mikroskoj) so auch in der Analyse, das löcherige Gestein vom 
Abhange nach Ruppertshain (XIII) von der Zusammensetzung des 
Diabases ab; Kalk ist auf 27^ pCt., Magnesia auf '■/s pCt. ge- 
sunken. Kieselsäure ist mit Gl pCt. vertreten, und doch muss das 
Gestein, wie das Vorkommen der Mandelräume zeigt, ursprüng- 
lich basisch gewesen sein. Mau kann vielleicht annelmien , da« 
Gestein sei schon vor der Faltung zersetzt gewesen und es habe 
daher der grösste Theil seines Kalkes und seiner Magnesia in 
den Mandelräumcn gesteckt. Später , während oder nach der 
Faltung, ist dann der Inhalt der Mandelräume durch die Sicker- 
wässer fortgeführt worden. 

Auf einen anderen Weg weist die List’ sehe Analyse eines 
„grünen Schiefers“ von Königstein (XIV) hin; das Gestein selbst 
kenne ich nicht, doch ist die chemische Zusammensetzung nur 
für ein sehr epidot- und feldspathreiclies Gestein, wie solche 
thatsächlich nicht selten Vorkommen, verständlich, 

XV endlich, die Analyse eines Schiefers vom Pfaffenstein, 
eines Gliedes der zweiten Umwandlungsstufe der durch das blaue 
Amphibolmineral charakterisirteu Gruppe, zeichnet sich vor allen 
übrigen durch das gewaltige Ueberwiegen des Kali über das 
Natron aus. wie es sich bei diesem überaus sericitrcichen Gestein 
erwarten liess. Sonst schliesst sicli die Analyse mit ihrer hohen 
Kieselsäure, ihren geringen Zahlen für die zweiwerthigen Me- 
talle dicht an XUI an. So fremdartig uns das Herrschen des 
Kali auch anmuthet. so ist doch an einer Entstehung aus Diabas 
wohl nicht zu zweifeln; die Gestalt der Häufchen, in denen das 
blaue Amphibolmineral allein oder mit Glimmer aiiftritt, rührt 
mit grosser Sicherheit von primärem Augit her. Denkt man sich 
nun den blauen Amphibol, der nie in sehr grosser Menge in 
den Gesteinen vorhanden ist, völlig austreten, so kommen wir zu 
Schiefern, die herrschend aus Sericit, Quarz und Feldspath be- 
stehen, deren Analyse viel Kieselsäure, viel Kali und wenig zwei- 
werthige Metalle zeigt, mit anderen Worten, zu einer grossen 
Reihe der „bunten Sericitschiefer“ Koch’s. Es nähern sich also 
hier wieder, ganz wie es bei den Chlorit-Schiefern der Fall war, 
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die üinwaiidlutif'sproductc der Diabasgostciiie und der Sedimente 
in so lioliein Grade, dass bei unseren licutigen Erfahrungen und 
Mitteln die Grenze nicht festgestellt werden kann. Der grosse 
Unterschied in den Alkalien, der zwischen der eben besprochenen 
.Vnalyse und allen übrigen vorhanden ist, rechtfertigt die Ab- 
trennung der Schiefer mit dem blauen Amphibolmineral zu einer 
besonderen Gruppe. 

Die Beziehungen zwischen dem spec. Gewicht und der mine- 
ralogischen Zusammensetzung aller dieser Gesteine sind ungemein 
einfach. Der schwerste aller wesentlichen Gemengtheile ist nächst 
Ilmenit der Augit. daher haben die am wenigsten veränderten Ge- 
steine das höchste Gewicht. An sie schliessen sich die an Akti- 
nolith und Epidot reichen und nach ihnen die Chlorit führenden 
wie die sericitreichen Schiefer mit dem blauen Amphibolmineral an. 
In noch höherem Grade drückt sich im spec. Gewicht das Mengeu- 
verhältniss der farbigen und farblosen Gemengtheile aus; je mehr 
Kalk und Magnesia ab-, die Alkalien und Kieselsäure zunehmen, 
desto leichter wird das Gestein. Bei Entwicklung von Carbo- 
naten muss natürlich die entsprechende Menge Kalk von der 
Summe der zweiwerthigen Metalle in Abzug gebracht werden, 
damit diese Erwägmig richtig bleibt. Im Allgemeinen kann man 
daher sagen: je stärker das Gestein metamorphosirt worden ist, 
je mehr also seine stoffliche Zusammensetzung sich vom Diabas 
unterscheidet, desto niedriger wir<l auch sein specifischos Gewicht. 

Ein Versuch, sämmtliche Analysen zu deuten, kann daher 
das spec. Gew. unberücksichtigt lassen, dagegen muss er erklären: 

1 . die Abnahme der zweiwerthigen Metalle, und zwar bald 
des Kalkes und der Magnesia, bald nur eines von beiden, 

2. die Zunahme der Alkalien. 

Die Zunahme der Kieselsäure erklärt sich zum Thcil aus 
der Abnahme der übrigen Bestandtheile. 

Die einfachste und nächst liegende Erklärung bietet die An- 
nahme, als Ausgangsmatcrial habe vielleiclit nicht nur compacter 
Diabas und Diabas - Porphyrit , sondern auch eine Mischung von 
Sediment und Theilen von Diabas, sogenannte Schalsteine, Vor- 
gelegen. Der Charakter der Abweichung des Schiefers vom Diabas 
hinge dann nur von der .\rt. der Grad von der Menge des bei- 
gemischten Sedimentes ab. Ebenso zwanglos findet dann die an 
sieh befremdende Thatsache, dass Abkömmlinge von Diabas und 
metainorphische Sedimente sich in ihren exti-emsten Gliedern nicht 
mehr unterscheiden lassen, ihre Aufklärung. 

Für einen grossen Theil der untersuehten Gesteine, für zahl- 
reiche Scliicfcr der dritten üniwandlungsstufe, mag diese Aii- 
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nähme berechtigt sein, ohne dass sich allerdings das Vorkoiiimeii 
von Schalstein oder Spuren von ihm im Taunus nachweiseii 
liesseu; für einen anderen Theil von ihnen muss man jedoch 
eine Entstehung aus compacten Eruptivraaterial für wahrschein- 
licher halten. 

Spricht schon die wiederholt betonte Contimiität der Reihe 
vom Diabas an bis zu typischen Schiefern dafür, wie sie die 
üemengthcile ihrer Art und ihrer Verwebung nach erkennen 
lassen, so wird diese Ansicht noch bestärkt durch die Betrach- 
tung der Analysen. Analyse IX, der gefleckte Schiefer von 
Ruppertshain, zeigt im Mikroskop alle Uebergänge nach der 
ersten wie nach der dritten Gruppe hin; er ist, wie die Structur 
an allen Stellen seines grossen Verbreitungsgebietes zeigt, gewiss 
nicht aus Schälstein, sondern aus compactem Diabas entstanden. 
Und doch entfernt er sich seiner chemisclien Zusammensetzung 
nach von ihm und vermittelt auch chemisch zwischen dem Eruptiv- 
gestein und den Schiefern der di-itteu Stufe. 

Für die Reihe III — VIII gilt, wie schon gezeigt wurde, das 
Gleiche, nur sind die Veränderungen hier überhaupt geringer, die 
Gesetzmässigkeit also weniger auffallend. 

Einen Weg, eine Erklärung dieser Gesetzmässigkeit zu ver- 
suchen, zeigt uns vielleicht der Rauenthaler Diabas. Ein Ver- 
gleich der Analysen I und II des unveränderten Gesteins und 
seiner Quetschzonen ergiebt die überraschende Thatsache, dass 
die dynamometamorph veränderten Theile den unveränderten gegen- 
über ein Sinken der Kieselsäure zeigen, während in allen anderen 
Fällen ein Steigen zu beobacliten war. Mit der Kieselsäure sinkt 
auch Kalk, dagegen steigt der Thonerdegchalt bedeutend. 

Nun ist der ganze Gesteinskörper im Rauenthaler Bruch 
von Trümern durchzogen, die wesentlich von Quarz und Kalk- 
spath erfüllt sind; auf ihnen finden wir also das Material wieder, 
das die Quetschzonen verloren haben. Man kann demnach die 
sauren, carbonatreichen Trümer einerseits, die basischen Quetsch- 
zoneu andererseits als Spaltungsproducte des ursprünglichen Dia- 
bases unter Einwirkung dos Gebirgsdruckes auffassen; in extremen 
Fällen, bei stärkerer Einwirkung des Druckes, müsste ein solcher 
Vorgang zur Eritstehung zweier selbstständiger Gesteinskörper, 
eines basischen und eines sauren, führen können. Die Annahme 
einer solchen Spaltung erklärt die Verhältnisse im Rauenthaler 
Bruch, eine strenge Uebertraguug auf alle Diabas-Schiefer w'Urde 
an der Schwierigkeit scheitern, auf diese Weise die Zunalimo der 
Alkalien zu erklären, ganz abgesehen davon, dass die basischen 
Partieen, mit .Vusnahmc einiger sehr vereinzelter Andentungoii 
auffallend chloritischer Gesteine, nicht nachzuweisen wären. Wh 
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ciitiiebnicii daher den geschilderten Verhältnissen die Lehre, dass 
mit der nieehanisehen Gesteinsuinwandlung ein Austritt von Ma- 
terial verbunden sein kann, und dass sich das ausgetretene Ma- 
terial au einer anderen Stelle tindot. 

Dass thatsächlich solche Wanderungen von Mineralsubstanz 
slattgefunden haben, beweist das häutige Vorkommen von Epidot, 
t^uarz, Feldspath, Carbonat, Chlorit und Hornhlendc - Asbest auf 
Klüften im Gebiete der Diabas- Schiefer und ihrer Nebengesteine. 
Sodann wurde bei der Schilderung des mikroskopischen Befundes 
öfters erwähnt, dass Augit sich in Aktiuolith oder Epidot oder 
Chlorit umgewandelt habe, ohne dass sich mit Aktiuolith oder 
Clilorit ein kalkreicher, mit Epidot ein magnesiareicher Gemeng- 
tlieil verbunden fäude. Es muss also Kalk resp. Magnesia aus- 
getreten und fortgefUlirt worden sein; die .Annahme eines solchen 
Vorganges würde die Ahualime der zweiwerllügen Metalle ganz, 
die Zunahme der Kieselsäure zum Thcil erklären. Ein Theil der 
gelösten Substanz wurde dann auf Klüften abgesetzt, wie die 
Verliältnisse im Rauenthaler Bruch und die zahlreichen Kluft- 
uusfülluugen im Diabas- Schiefer und den Nebengesteinen zeigen. 

Schliesslicli wui'de oben geschildert, wie sich Quarz, P'cld- 
spath, oft aucli Sericit gelegentlich mit Carbonat zusammen in 
den todten Räumen vor mid hinter den Augit - Einsi)rcnglingcn, 
resp. den ans ihnen hervorgegangeneu Mineralien ansiedehi. Diese 
saui'cn. alkalireichcn Componenten sind es gei'ade. die der Bausch- 
aiialjse einen von Diabas so abweichenden Chai'akter verleihen; 
die Frage nach ihrer Herkunft ist also fast gleichbedeutend mit 
der Frage der stofflichen Vei-änderung überhaupt. Wie ihre 
Vorliebe für die todten Räume zeigt, bildeten sie sich, als der 
Oebirgsdi'uck schon längere Zeit gewirkt hatte; soweit sic sich 
nicht mit den Adenj ün Rauenthaler Bruch vergleichen lassen, 
muss man ihren Ursprung, besonders den der alkalireichen, wohl 
ausserhalb des Diabases suchen. Ein Versuch, mehr über die 
Herkunft dieser Componenten zu sagen, wüi'de bei den bisherigen 
Kenntnissen von den Vorgängen bei der mechanischen Gesteins- 
metamorphose nur zu bald den Boden der Thatsachen verlassen 
und sich in das Bereich der Hypothese verlieren; hier konnte 
hauptsächlich nur darauf aufmerksam gemacht werden, dass mecha- 
nische Umwandlmig und chemische Veränderung im Allgemeinen 
iu jeder der beiden Reihen gleichen Schritt halten'). 


') Vergleicht man beide Reihen mit einander, so erfährt diese 
Regel eine gewisse Einschränkung (cf. png. 49). 
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Verbreitung der einzelnen Varietäten der Grünsohiefer. 

Die innige Verbindung schiefriger und massig struirter Ge- 
stcinstheile im Rauenthaler Diabas zwang zu der Annahme, im 
ganzen Taunusgebirge würden sich in den Grünschiefern nicht 
zusammenhängende Zonen gleich veränderter Gesteine oder sym- 
metrische Zunahme der schiefrigen Charaktere von einem Punkte 
aus nachweisen lassen. Diese Erwartung trifft auch vollkommen 
ein; wenig veränderte Gesteine treten mit hoch metainorphen 
Schiefem zusammen auf, und in grossen, stark veränderten Ge- 
bieten finden sich plötzlich einzelne Theile mit primärer Stractur. 
Eine Gesetzmässigkeit in der Verbreitung der Gesteine ist aber 
ganz scharf ausgesprochen. Die Diabas-Schiefer tragen im Osten 
des Gebirges einen durchaus anderen Charakter als im Westen. 
Die Grenze zwischen beiden Gebieten trifft zufällig mit dem Rhein 
beinahe zusammen; sie liegt etwas östlich von ihm in dem oft 
erwähnten Wallufthal (Blatt Eltville), zwischen Nendorf und 
Schlangenbad. 

Die Unterschiede zwischen den beiden Gebieten drücken sich 
am besten in dem Vorkommen oder Fehlen einzelner wichtiger 
Mineralien aus. 

Augit fehlt dem Osten vollkommen, spielt aber im Westen 
in Diabasen wie Augit -Schiefern eine grosse Rolle*). 

Carbonat fehlt im Osten dem Gesteinsverbande völlig und 
tritt auf Klüften sehr zurück; im Westen ist es an beiden Stellen 
sehr verbreitet. 

Das blaue Amphibolmineral ist durchaus auf den östlichen 
Theil beschränkt. 

Schliesslich ist noch für die Aktinolith - Epidot - Gruppe die 
Neigung der östlichen Gesteine, aus Augit wesentlich Hornblende, 
die der westlichen, wesentlich Epidot zu bilden, hervorzuheben. 
Damit steht wohl im Zusammenhang, dass man im eigentlichen 
Tannus mehr flaserige, im Soonwald mehr körnig - streifige An- 
ordnung der Gemengtheile trifft. Doch sind in beiden Gebieten 
Ausnahmen von dieser letzten Regel nicht selten. 

Für die Verbreitung der einzelnen Varietäten der Diabas- 
Sebiefer lässt sich demnach Folgendes feststellen: 

Sämmtliche unveränderten Gesteine, sämmtlichc Schiefer der 
ersten und der zweiten Umwandlungsstufc, soweit die letzteren 
Augit führen, kommen nur im Westen des Gebirges vor. 


') .tuch der Rauenthaler Diabas liegt westlich im Wallufthal. 
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Die Schiefer der zweiten Uinwandlungsstufe mit erhaltener 
Stnictur (ohne Au|git) finden sieh auffallender Weise nur im 
Osten. 

Die Gesteine der dritten Umwandlungsstufe sind in ihren 
Carbonat führenden Gliedern auf den Westen beschränkt, carbonat- 
freie Gesteine treten in beiden Gebieten auf, doch herrschen sie 
entschieden im Osten. 

Ausgenommen sind die durch das blaue Amphibolraineral 
charakterisirten Schiefer der zweiten Hauptgruppe, die dem M^esten 
völlig fehlen und daher mit Carbonat nicht bekannt sind. 

Diese Verhältnisse bringt Anlage 3 zur Anschauung. 

Das Ausgangsmaterial war für alle Diabas - Schiefer gleich 
oder sehr ähnlich. Diabas und Diabas-Poi-phyrit ; ihre Entstehung 
verdanken sie alle der gleichen Kraft, dem Gebirgsdruck. Dass 
trotzdem der östliche und der westliche Theil des Taunusgebirges 
verschiedene Glieder der Diabas-Scliiefer aufweisen, legt die Ver- 
imithung nahe, der Gebirgsdnick möchte nach Intensität und Art 
verschieden auf die beiden Gebiete gewirkt haben. 

Der westliche Theil enthält alle unveränderten Diabase und 
alte Schiefer der ersten Uinwandlungsstufe; ich hin daher geneigt, 
aiizunehincn . er sei einer geringeren verändeniden Kraft ausge- 
setzt gewesen als der östliche Theil, dem diese Glieder der Reihe 
völlig fehlen. 

Sodann kann man sich die orogenetischen Vorgänge in 
zweierlei Weise auf die Gesteine wirkend denken, mechanisch 
deformirend und chemisch metamorphosirend, letzteres wohl unter 
Mitwirkung der Sickerwässer. Jlechanische Deformation und 
chemische Metamorphose müssen nicht nothwendig sich immer 
aleichzeifig und an demselben Orte vollziehen, man kann sich viel- 
mehr denken, dass ein Vorgang ohne den andern, ihn gewisser- 
maassen ersetzend, auftreten kann. Daher können mechanisch 
(leformirte Gesteine ohne Mineral-Xeubitdungen, dem Mineralbcstand 
nach umgewamlelte mit erhaltener primärer Structur Vorkommen. 

Nimmt man diese Vorstellungen als zulässig an und be- 
trachtet dann die Glieder der zweiten Umwandlungsstufe, bei 
ilciien diese Züge am deutlichsten ausgeprägt sind, so würde der 
Vorgang der Gebirgsbildung an den Stellen, wo er nicht zur völ- 
ligen Zerstörung der Structur und des Mineralbestandes führte, 
im westlichen Taunus vorwiegend deformirend, im östlichen vor- 
wiegend metamorphosirend gewirkt haben. 

Zu einer ähnlichen Vermuthung bringt uns der Vergleich 
iler in beiden Gebieten aus Augit entstandenen Neubildungen. 
Während im Osten der Augit in der für dvnamometamorphe Ge- 
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bleiiie so charakteristischen Weise wesentlich in Aktinolith uin- 
gewandi'lt ist, herrschen iui Westen Epidot. Chlorit und Carhonat, 
also Substanzen, die sich auch ohne Druck hei der Einwirkung 
der Atmosphärilien aus Augit bilden, ohne dass allerdings in den 
westlichen Schiefern Hornhlende ganz fehlte. Es scheint also, 
als oh bei den orogenetischen Processen die physikalischen ^'cr- 
hältnissc im Osten stärker verändert worden seien, als im 
Westen. 

Auch die Analysen zeigen eine viel stärkere Beeinflussung 
der östlichen als der westlichen Gesteine. Die Tendenz ist zwar 
überall die gleiche — die zweiwerthigen Metalle werden durch 
einwerthige ersetzt — . aber hei dcTt westlichen Schiefern bleibt 
die Diabasnatur immerhin deutlich, während die Gesteine des 
Ostens bis zur Unkenntlichkeit verändert werden können. 


Am Schlüsse meiner Arbeit ist es mir eine angenehme 
Pflicht, meinem hochverehrten Lehrer, Ilemi Geh. Bergrath Prof. 
Dr. UosENBUscH, für seine mir während meines Studiums erwie- 
sene Güte meinen aufrichtigsten Dank zu sagen. Wie er mir 
die Anregung zur vorliegenden Arbeit gab, unterstützte er mich 
während ihrer Ausfühi'ung stets durch Rath und That. Zu gröss- 
tem Danke bin ich ferner Herrn Prof. Dr. Los.sbn verpflichtet, 
der mir in liebenswürdigster Wei.se die auf seine Veranlassung 
ausgeführten werthvollcn Analysen überliess, sowie dem trefflichen 
Kenner des Taunus. Herrn U. Ritter in Frankfurt a. Main, der 
mir, gestützt auf seine Localkenntniss, für die Excursionen freuud- 
lichst Rathschläge crtheilte. 
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Geboren wurde ich, Louis Paul Alexander Milch, mosaischer 
Coiifessioii , am 4. Au(?nst 1867 als ältester Sohn des Stadtrates und 
Rechtsanwalts Hugo Milch und seiner Frau Johanna geh. Sahl. 

Die erste Schulbildung genoss ich auf der Wanckelschen Vorhe- 
reitungsschulc und besuchte sodann von tjuarta an das Gymnasium zu 
St. Maria Magdalena, das ich Ostern 1885 mit dem Zeugnis der Reife 
verliess, um Naturwissenschaften zu studieren. Die ersten 4 Semester 
verbrachte ich in Heidelberg, dann ging ich auf 2 Semester nach Zü- 
rich und kehrte von dort nach Heidelberg zurück. Während dieser 
Zeit arbeitete ich in Heidelberg in dem mineralogisch-geologischen In- 
stitut des Herrn Geh. Bergrat Professor Dr. Rosenhusc^h sowie in 
dem chemischen Laboratorium des Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Bunsen, 
in Zürich in dem chemischen Ijaboratoriuin der eidgenössischen poly- 
technischen Hochschule, spec. in der anorganisch-analytischen .Abteilung, 
unter Leitung des Herrn Professor Dr. Tke.adwell und beteiligte mich 
an den Übungen und jVorlesungen folgender Herren Professoren und 
Docenten 

a. in Heidelberg: Andreae, Bütschli, Bunsen, K. Fischer, Goi.d- 
schmidt, Kopp, Osann, Quincke, Rosenbusch; 

1). in Zürich: Han’izsch, Heim, Lunge, Schröter, Stern, Tread- 
well. 

Allen diesen Herren, besonders meinem hochverehrten Lehrer Herrn 
Geh. Bergrat Rosenbusch, sage ich für die vielfache Anregung und 
Förderung, die sic mir während meiner Studien geboten, meinen er- 
gebensten Dank. 

Heidelberg, im Mai 1889. 
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